
Bedauernswerte  Promis  leiden
an Provinzstädten – und erst
recht am Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
…und ich dachte schon: Alle Achtung, diesmal mokieren sie sich
nicht übers Ruhrgebiet. Doch weit gefehlt.

Die  FAZ-Sonntagszeitung  (FAS)  lässt  seit  jeher  kaum  eine
Gelegenheit  aus,  den  „Pott“  unentwegt  hochwitzig  zu
brandmarken. Darin konkurrieren sie gelegentlich im weniger
edlen  Wettstreit  mit  der  „Süddeutschen  Zeitung“.
Wahrscheinlich  zahlen  diese  Metropolen-Fuzzis  (drastischere
Bezeichnungen auf Anfrage) gern so hohe Mieten und Kaufpreise,
wenn sie sich anschließend nur aufs hohe Ross setzen können.

Hand  aufs  Herz:  Einen
solchen  Städteanblick  kann
man  doch  einem  Model  oder
Sternchen  nicht  zumuten!
(Innenstadt-Foto,  vom
Dortmunder  Florianturm
herab:  Bernd  Berke)

So auch diesmal in einer Kolumne, die ich von Zeit zu Zeit
recht gern lese. „Herzblatt“ heißt sie, befindet sich im FAS-
Zeitungsbuch  „Leben“,  wird  zumeist  von  Jörg  Thomann
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geschrieben und greift aberwitzige Fehlleistungen der „gelben“
Klatschpresse auf. Was „Bunte“, „Frau im Spiegel“, „Das Neue
Blatt“, „In“, „Gala“, „Closer“ und Konsorten so abliefern,
spottet  oft  jeder  journalistischen  Beschreibung.  Da  wird
zuweilen so dreist geflunkert und manipuliert, dass es nur so
seine Art hat. Nicht selten ist’s zum Brüllen komisch.

Diesmal  knöpft  sich  Thomann  Beziehungsgeschichten  von
Fußballstars vor. Bei André Schürrles „Liebes-Aus“ (wie es in
derlei Blättern stets heißt) wird gemutmaßt, dass seine Ex-
Partnerin mit dem Wechsel von London nach Wolfsburg nicht
einverstanden gewesen sein könnte. Aus der Weltstadt in die
tiefste Provinz – da schmollen halt die verwöhnten Models, die
in aller Regel an der Seite prominenter Kicker auftreten.
Klar. Möglich wär’s.

An der Stelle dachte ich: Die werden doch jetzt nicht den
Supergag verschenken, dass Schürrle just von Wolfsburg nach
Dortmund  gewechselt  ist?  Nur  ruhig  Blut.  Thomann  nimmt
lediglich einen kleinen rhetorischen Umweg. Er erwähnt die
Soap-Darstellerin Sila Sahin, die mal mit dem vormaligen BVB-
Spieler Ilkay Gündogan liiert war und jüngst einen Spieler von
Hannover  96  geheiratet  hat,  aber  lieber  weiter  in  der
phantastischen  Weltstadt  Berlin  wohnen  will.

Zitat Sila Sahin: „Ich war ein Jahr in Dortmund. Und das war
nicht  so  eine  schöne  Erfahrung…“  Das  muss  als  Begründung
reichen.  Worauf  Jörg  Thomann  zusammenfasst:  „Wolfsburg,
Dortmund,  Hannover:  Wer  erzählt  die  Geschichten  junger
Fußballspieler, die mit ihren kreuzunglücklichen Partnerinnen
in deutschen Provinzstädten festhängen?“ Ja, wer erzählt die?

Merke:  (Promi)-Beziehungen  nehmen  naturgemäß  nur  einen
glamourösen und somit glücklichen Ausgang, wenn sie in Berlin,
Hamburg,  München  oder  bestenfalls  noch  Frankfurt  oder
Düsseldorf sich entfalten dürfen. Von London, Paris, Madrid
oder Barcelona ganz zu schweigen. Wollen Paparazzi etwa in
Bochum oder Gelsenkirchen auf der Lauer liegen? Sagt selbst!



Damit hat FAS-Thomann für diesmal sicherlich sein Pulver in
Richtung  Revier  und  sonstiger  Graumaus-Städte  verschossen,
oder? Keineswegs. Er legt noch mal genüsslich nach. Häufig
höre man Bezeichnungen wie „Wahl-Pariser oder Wahl-Berliner,
Wahl-Wanne-Eickeler eher nicht so.“ Mensch, Jörg. Das war ein
Volltreffer!  Womit  des  Schenkelklopfens  über  die  doofen
Menschen, die freiwillig im Ruhrgebiet leben, kein Ende mehr
sein dürfte.

Mit  Glucks  „Alceste“  und
Theater  in  der  Moschee:
Ruhrtriennale startet am 12.
August
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 7. August 2016

Pressegespräch  in  karger
Halle.  Intendant  Johan
Simons sitzt in der Mitte.
(Foto: Pfeiffer)

„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ hat Johan Simons auf
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seine Programmhefte geschrieben, „Alle Menschen werden Brüder“
zitiert er Schiller in seiner Ansprache an das (Abonnenten)-
Volk, und auch die Zeile „Seid umschlungen, Millionen“ aus
desselben  Dichters  Feder  findet  Eingang  in  seinen
Zitatenschatz.

Wenn unsereiner bei diesen Worten möglicherweise eher an die
Panzerknackerbande aus den Mickymausheften der 60er Jahre und
deren geniale Texterin Dr. Erika Fuchs denkt, die Disneys
Mäusen  und  (mehr  noch)  Enten  deutsche  Klassik  in  die
Sprechblasen  schrieb,  so  ist  dies  ein  anderes  Thema.

Aufklärung und Humanismus

Johan Simons jedenfalls, nunmehr im zweiten Jahr Intendant der
Ruhrtriennale,  wähnt  sich  in  seiner  Programmgestaltung  der
Aufklärung  und  dem  Humanismus  verpflichtet,  aber  kritisch
natürlich, zweifelnd und hinterfragend. Die „Brüderlichkeit“
auf der gut gestalteten Programmübersicht ziert deshalb ein
Fragezeichen,  was  eine  Pressekonferenzteilnehmerin  im
Genderwahn  nicht  davon  abhielt,  „Schwesterlichkeit“
einzufordern  oder,  besser  noch,  „Menschlichkeit“.  Die  aber
gibt es schon, und sie hat in der deutschen Sprache eine etwas
andere Bedeutung als die intendierte. Das Dilemma ist auf die
Schnelle  wohl  nicht  zu  lösen,  und  etwas  Respekt  vor  des
Dichters  Wort  wäre  sicher  auch  nicht  schlecht.
Glücklicherweise  blieb  die  längere  Diskussion  aus.

Carolin Emcke hält Eröffnungsrede

Also denn: Am 12. August startet die Ruhrtriennale 2016, und
als Festrednerin wurde Carolin Emcke engagiert, Publizistin
und  diesjährige  Preisträgerin  des  Friedenspreises  des
deutschen Buchhandels. Ihr neues Buch „Gegen den Hass“ soll im
Oktober  erscheinen,  „Vom  Übersetzen“  ist  ihr  Vortrag
überschrieben, in dem es laut Ankündigung um den „Wert der
Gleichheit“ geht (Jahrhunderthalle Bochum, 18 Uhr).

Strenge Opernfassung



René  Jacobs  dirigiert
„Alceste“.  (Foto:  Molina
Visuals/Ruhrtriennale)

Am selben Tag auch hat die erste Großproduktion des Festivals
Premiere, die Oper „Alceste“ von Christoph Willibald Gluck in
der frühen, strengen Wiener Fassung. Hier, erläutert Dirigent
René Jacobs, spielt der Chor gerade so wie in der antiken
griechischen Vorlage Euripides’ eine tragende Rolle – was das
Premierenpublikum des Jahres 1767 gar nicht recht goutierte.
Im Spätbarock war man auf gute Show und Kurzweil abonniert,
verlangte  nach  virtuosen  Kastraten  und  Publikumslieblingen.
Doch ein gestrenger Chor, so ganz im Dienst des Dramas? Oder
gar  einer  neuen  künstlerischen  Freiheit?  Johan  Simons  ist
sicher, mit dieser Regiearbeit seinem Aufklärungsthema ganz
nahe zu sein (Premiere 12. August, 20 Uhr, Jahrhunderthalle
Bochum).

Johan Simons inszeniert auch
in  der  Moschee  (Foto:  Edi
Szekely/Ruhrtriennale)

http://www.revierpassagen.de/37273/mit-glucks-alceste-und-theater-in-der-moschee-ruhrtriennale-startet-am-12-august/20160803_2116/28-rene-jacobs_c_molina-visuals
http://www.revierpassagen.de/37273/mit-glucks-alceste-und-theater-in-der-moschee-ruhrtriennale-startet-am-12-august/20160803_2116/28-johan-simons_c_edi-szekely


Zwischen den Religionen

Auch die zweite Regiearbeit des Intendanten ist bereits am
ersten  Wochenende  zu  sehen,  allerdings  nicht  in  der
Jahrhunderthalle,  sondern  in  der  DITIB-Merkez-Moschee  in
Duisburg-Marxloh. Hier gelangt das Stück „Urban Prayers Ruhr“
von Björn Bicker zur Aufführung.

Chorwerk Ruhr sowie fünf Darstellerinnen und Darsteller geben
sich,  wenn  ich  es  recht  verstanden  habe,  an  eine
Glaubensdiskussion,  die  jedoch  daran  leidet,  daß  zunächst
keiner richtig ausreden kann, weil es so vieles zu sagen, zu
diskutieren gibt. Trotzdem konturieren sich bald Positionen,
Haltungen und Ansichten.

Bickers  Stück  ist  flexibel,  die  jeweilige
Glaubensgemeinschaft,  in  deren  Räumen  „Urban  Prayers  Ruhr“
aufgeführt wird, liefert eigene Beiträge zum Text. Das Stück
ist also immer wieder anders, wenn es bei den verschiedenen
Religionsgemeinschaften gespielt wird – im Hindu Shankarar Sri
Kamadchi  Ampal  Tempel  in  Hamm,  in  der  Lutherkirche  in
Dinslaken-Lohberg,  in  der  serbisch-orthodoxen  Kirche  in
Dortmund-Kley, in der Synagoge Bochum, im (freikirchlichen)
House of Solution in Mülheim an der Ruhr und, eben, in der
Moschee in Marxloh.

Schlurp!  Teil  der
Installation „The Good, The
Bad  and  the  Ugly“  vom
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Atelier  Van  Lieshout
(Foto:Pfeiffer)

Andere Mentalität

Autor Björn Bicker hat ein ähnliches Projekt schon einmal in
München realisiert und zeigte sich im Pressegespräch immer
noch erstaunt über die großen Versammlungsräume der Religionen
im  Revier.  In  München  seien  die  alle  viel  kleiner,  was
sicherlich auch an den horrenden Mieten und Immobilienpreisen
liege.

Das Stück mal eben so ins Ruhrgebiet umzusetzen (wie er sich
das  zunächst  zugegebenermaßen  vorgestellt  hatte),  sei
unmöglich gewesen. Ein zweiter Grund stand dem entgegen: Die
Mentalität im Ruhrgebiet sei anders, in jeder Gemeinde sei man
sehr  schnell  beim  Thema  Jugend  gelandet,  bei  Ängsten  und
Befürchtungen in Bezug auf die Zukunft der Kinder. In München
hingegen  habe  „eine  gewisse  Sattheit“  geherrscht,  ein
gelassener Optimismus, den es im Ruhrgebiet in gleicher Weise
offenbar nicht gebe.

Die  rostigen  Klos  gehören
auch  zur  Installation  „The
Good, the Bad and the Ugly“
vor  der  Jahrhunderthalle
(Foto:  Pfeiffer)
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Tempeltänzerinnen

Doch allzu trist wird es auch im Revier nicht werden. Bei den
Hammer Hindus gibt es Tempeltänzerinnen, in Marxloh dreht sich
der Derwisch, in der Synagoge tritt (neben Kantor Tsah) das
Nodelman-Duo auf. Und so fort.

Die „städtischen Gebete“ versprechen muntere Veranstaltungen
zu werden, Ausdruck eines fröhlich-friedliches Nebeneinanders
der  Religionen,  bei  denen  Haß  und  Intoleranz  sich,  wenn
überhaupt,  an  den  radikalen  Rändern  finden.  Seit  dieses
Programm geplant wurde, gab es islamistischen Terror auch in
Deutschland, hat sich die tolerante Grundstimmung im Land eher
eingetrübt. Doch wäre das ein Grund, auf dieses Religionen-
Projekt zu verzichten? Ganz gewiß nicht, im Gegenteil.

Der namenlose Araber

Simons’  dritte  Regiearbeit  wird  ihre  Aufführung  am  2.
September erleben, in der Kohlenmischhalle der Zeche Auguste-
Victoria in Marl, wo bis 2015 tatsächlich noch richtige Kohle
gemischt wurde. Das Stück „Die Fremden“ erzählt, ausgehend von
Kamel  Daouds  Buch  „Der  Fall  Meursault  –  eine
Gegendarstellung“, die Geschichte des in Albert Camus’ Roman
namenlos  gebliebenen  ermordeten  Arabers  weiter,  dessen
Nachfahren  fremd  bleiben  in  einer  gottverlassenen  Welt.
Fremdheit auch in der Musik von György Ligeti und Mauricio
Kagel,  die  dazu  erklingt:  Das  wird  kein  lauschiger
Spätsommerabend  werden.
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Das ist – in der Simulation
–  der  subversive  rosa
Kanalcontainer im Dortmunder
Hafen. (Foto: osa – office-
for-subversive-
architecture/Ruhrtriennale)

Container im Dortmunder Hafen

Doch  zurück  zum  ersten  Wochenende:  Am  Samstag  wird  in
Dortmund,  im  Hafen,  ein  Schwebecontainer  für  das  breite
Publikum in Betrieb genommen. Entwickelt hat ihn „osa“, das
„office for subversive architecture“, und stationiert ist er
bei der Firma SAZ Stahlanarbeitungszentrum Dortmund GmbH & Co.
KG.

Für Ortskundige: Der schmucklose Industriebau ragt über das
Kanalbecken und ist vom alten Hafenamt und der Hafenbrücke
davor gut zu sehen. Hier nun, an diesem klassischen Kultur-
Unort, hängt der knallig pink gestrichene Container an einem
Hallenkran und wird von diesem über das Wasser transportiert,
wo er einige Minuten verharrt, bevor es zurück in die Halle
geht. 20 Minuten dauert die Ausfahrt in zehn Metern Höhe über
dem Hafenbecken, maximal 15 Personen dürfen an Bord sein.

Oliver Langbein, der die Installation zusammen mit Karsten
Huneck und Bernd Trümpler schuf und der einen Lehrauftrag an
der Dortmunder Fachhochschule hat, stellt Mitreisenden einen
kleinen  Adrenalinstoß  in  Aussicht.  „Well,  come“  heißt  die
Arbeit übrigens, will natürlich als Kunstwerk verstanden sein
und verweist schon im Titel auf die migrantische Konnotation.
Wie willkommen sind die, die auf unübliche Weise über das
Wasser reisen?



Neues  Van-Lieshout-Objekt
vor  der  Jahrhunderthalle
(Foto:  Pfeiffer)

Cate Blanchett in 13 Rollen

Während  der  ganzen  Triennale-Zeit  ist  die  Videoarbeit
„Manifesto“ im Landschaftspark Duisburg-Nord zu sehen, in der
die  australische  Schauspielerin  Cate  Blanchett  in  13
unterschiedlichen  Rollen  künstlerische  und  politische
Manifeste zum Besten gibt; ab 16 Uhr läuft wieder der große
Rock-/Pop-/Techno-Zauber  „Ritournelle“  in  der
Jahrhunderthalle, und während des gesamten Festivals werden
Teile  des  Hallenvorplatzes  (der  wieder  mit  der  brachialen
Skulpturenlandschaft „The Good, the Bad and the Ugly“ aus dem
Atelier Van Lieshout bestückt ist) als Teenager-Machtgebiet
ausgewiesen, wo die Jugend das Sagen hat. „Mit und von: Mit
Ohne Alles und Mammalian Diving Reflex“, entnehmen wir der
Pressemitteilung, „Teentalitarismus“ heißt das Ganze. Und wer
mehr wissen möchte, sei auf das Netz verwiesen.

Musik auf Zeche Zollern

Zwei  (nach  allem,  was  wir  wissen  können:)  wunderbare
Musikproduktionen kündigen sich für die folgende Woche an,
„Spem  in  alium“  in  der  Dortmunder  Zeche  Zollern
(Maschinenhalle) am Mittwoch, „Carré“ in der Jahrhunderthalle
am Donnerstag. In Dortmund wird Musik von Thomas Tallis, Henry
Purcell, Alfred Schnittke und György Ligeti zu hören sein,
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singt der Chor MusicAeterna, dirigiert Vitaly Polonsky; in
Bochum  nähern  Bochumer  Symphoniker  und  Chorwerk  Ruhr  sich
Karlheinz Stockhausen mit vier Chören, vier Orchestern und
„gewaltiger  Klangwanderung“  an.  Über  beide  Musikereignisse
wird zu gegebener Zeit zu berichten sein.

Über 50000 Tickets standen zum Verkauf, zwei Drittel davon, so
Kultur-Ruhr-Geschäftsführer Lukas Crepaz, sind schon weg. Doch
gebe es für praktisch alles auch noch Karten, zumal dann, wenn
man terminlich flexibel sei.

Also dann: Viel Glück mit Gluck, Glückauf!

www.ruhrtriennale.de

Was einfach so geschehen ist
–  Werner  Streletz‘  Roman
„Rückkehr  eines
Lokalreporters“
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Ja, so waren sie, die Arbeitsbedingungen im Lokaljournalismus
der  70er  und  frühen  80er  Jahre:  Der  Linienbus  oder  die
Regional-Bahn dienten an entlegenen Orten als Kurierfahrzeuge
für Texte und Bilder, die an der mechanischen Schreibmaschine
und in der Dunkelkammer entstanden. Es ging bei weitem noch
nicht so gehetzt und getaktet zu wie in den flimmrigen Online-
Zeiten.
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Michael, die noch recht junge Hauptfigur in Werner Streletz’
Roman  „Rückkehr  eines  Lokalreporters“,  arbeitet  in  jenen
Jahren  als  Einmann-Redakteur  auf  einem  Außenposten,  40
Kilometer  von  den  Kollegen  in  der  Kreiszentrale  entfernt.
Stets begleitet ihn die vage Furcht, so ganz auf sich allein
gestellt  in  der  „Schlossstadt“,  wie  sie  sich  nennt,  die
riesengroße Nachricht zu verpassen.

Aber gemach! Das provinzielle Kleinstadtleben scheint immerzu
seinen gewohnten Gang zu gehen. Größter Daueraufreger sind die
Pläne eines Kaufhauses, baulich in die Altstadt einzugreifen.
Michael müht sich nach Kräften um eine möglichst objektive
Berichterstattung  und  fühlt  sich  von  Politikern  ebenso
misstrauisch beäugt wie vom zudringlichen Ralph Kindler, der
eine  Bürgerinitiative  ins  Leben  gerufen  hat.  Nur
Verfolgungswahn  oder  zutreffender  Befund?

Doch nehmt alles nur in allem: Ist es nicht ein einigermaßen
bequemes, ja fast beschauliches Leben mit einem Gerüst aus
täglichen Routinen, das Michael dort führt? Hinzu kommt der
Charme des Unzulänglichen in den frühen Jahren: Mit seiner
Freundin  Rosemarie  duscht  er  anfangs  noch  notgedrungen  im
Hallenbad, dann ziehen sie in ein kuscheliges Dachgeschoss mit
Flokati-Teppich  im  Badezimmer.  Manchmal  stellen  sich
schwebende Momente der Leichtigkeit ein. Doch eigentlich ist
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Michael ein notorischer Grübler.

Geschildert werden die Ereignisse Jahrzehnte später, aus der
Rückschau Michaels, der sich für ein paar Wochen ins Haus
eines Freundes zurückgezogen hat, und zwar just im Dunstkreis
besagter Schlossstadt. Hier begibt er sich auf Spurensuche –
nicht  systematisch,  sondern  eher  ziellos  schweifend.  So
scheint auch die Geschichte hierhin und dorthin ins Taumeln
und  Trudeln  zu  geraten.  Und  was  ist  geblieben  von  der
Vergangenheit?

Schon bald wird deutlich, dass – dem vermeintlichen Idyll zum
Trotz – „damals“ etwas Düsteres, Schreckliches geschehen sein
muss. Doch Genaueres bleibt für eine gewisse Textstrecke im
Verborgenen. Wir wollen dieses Spannungsmoment auch hier nicht
vollends  auflösen  und  lediglich  andeuten,  dass  Rosemaries
Leben im Laufe des Romans auf bestürzend unspektakuläre Weise
entgleist  –  gleichsam  wie  in  Zeitlupe.  Zunächst  nahezu
unmerklich, schleichen sich Depressionen ein, die sodann in
unvorhersehbaren Schüben wiederkehren. Und schließlich…

Michael,  der  ebenso  wie  Rosemarie  unentwegt  beim  Vornamen
genannt  und  praktisch  nie  mit  dem  Personalpronomen  „er“
bezeichnet  wird  (geradezu  eine  Marotte  des  Autors),  lernt
zwischendurch den sinistren Künstler Tobias kennen, der die
gewöhnlichen  Leute  mit  ziemlich  radikalen  und  abgründigen
Schöpfungen  schockiert.  Doch  Michael  weiß  den  kulturellen
Impuls zu schätzen, er fühlt sich angesprochen. Dämmert da
aber auch etwas Gefahrvolles herauf? Ist diesem Tobias zu
trauen?

Werner  Streletz  erzählt  mit  zuweilen  etwas  umständlich
wirkender  Sorgfalt,  als  wollte  er  kein  Detail  vergessen,
Plaudereien  aus  dem  lokaljournalistischen  und
kommunalpolitischen Nähkästchen inbegriffen, die den Fortgang
der Handlung dann und wann eher aufzuhalten scheinen. Zudem
kommen Formulierungen wie „Er hatte sich, solches erahnend…“
ein wenig gestelzt daher.



Nun muss man aber sagen: Der zögerliche, zaudernde Duktus
entspricht gewissermaßen der Hauptfigur, die eben alleweil hin
und her denkt, sich den Kopf über das eigene Tun und Lassen
permanent zerbricht. Mitunter wird da allerdings wohl etwas zu
viel und zu restlos erwogen, zu ausgiebig erläutert. Hie und
da vermisst man einen Zug oder Sog in der Geschichte, deren
Urheber sich gelegentlich sozusagen bereitwillig in unnötigen
kleinen Abschweifungen verliert und mehr oder weniger kühne
Auslassungen offenbar scheut.

Als  erfahrener  Schriftsteller  verliert  Streletz  jedoch
natürlich nicht den Bauplan seines Romans aus den Augen. Er
lässt die vorwiegend melancholisch getönte Erzählung in ein
offenes Ende gleiten. Es bleibt die Erkenntnis, dass sich das
Geschehene weder ändern noch wirklich ergründen lässt. Das mag
betrüblich sein, doch diese Einsicht birgt wohl auch Trost.
Und schuldig ist ohnehin niemand. Es ist passiert. Einfach so.
Wie das Leben so ist.

Kleine Anmerkung: Das Buch ist passagenweise etwas nachlässig
redigiert  worden,  da  geraten  auch  schon  mal  Namen  und
Zeitenfolgen  durcheinander,  von  einigen  Setzfehlern  zu
schweigen.  Nachbesserungen  für  eventuelle  weitere  Auflagen
wären also ratsam.

Der in Bottrop geborene und aufgewachsene, seit vielen Jahren
in Bochum lebende Werner Streletz (Jahrgang 1949) gilt manchen
immer  noch  als  „Ruhrgebietsautor“.  Streletz  selbst,
brotberuflich langjähriger WAZ-Kulturredakteur (den ich – der
Transparenz  halber  sei’s  erwähnt  –  aus  beruflichen
Zusammenhängen  persönlich  kenne),  wendet  sich  entschieden
gegen diese Zuschreibung.

Tatsächlich entfernt er sich gerade mit diesem Roman deutlich
von etwaigen Revier-Spezifika. Welche sollten das heutzutage
auch sein? Die Chose mit Zechen, Malochern, Fußball, Bier und
Stahl ist in dieser einst typischen Mischung längst durch. Und
so ist Werner Streletz kein Ruhrgebietsautor, sondern einer,



der halt im Ruhrgebiet lebt und schreibt.

Werner  Streletz:  „Rückkehr  eines  Lokalreporters“.  Roman.
Projektverlag, Bochum/Freiburg. 261 Seiten. 13,80 Euro.

„Zeche  Hannover“  in  Bochum:
Einst trutzige Burg für den
Bergbau – heute ein Museum
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 7. August 2016
Als vor gut 150 Jahren der Kohlebergbau im Ruhrgebiet immer
mehr  in  die  Tiefe  ging,  da  wurde  auch  in  der  Bochumer
Bauerschaft  Hordel  eine  weitere  Zeche  gegründet.

Nach  dem  Wohnsitz  des  Bergwerk-Gründers  im  damaligen
Königreich Hannover erhielt die neue Fördergrube den Namen
Zeche Hannover. Um die Fahrt in Körben sicherer und schneller
zu  machen,  bauten  die  Besitzer  später  den  trutzigen
Malakowturm, der noch heute steht und wie eine trutzige Burg
in die Landschaft des Bochumer Nordens ragt.
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Der  Malakowturm  der
Bochumer „Zeche Hannover“.
(Foto: Hans Hermann Pöpsel)

Heute sind die Gebäude der längst stillgelegten Zeche ein
Bestandteil des Westfälischen Industriemuseums – getragen und
betreut vom Landschaftsverband Wetstalen-Lippe (LWL). Wie auch
in anderen Alt-Zechen nutzt der Landschaftsverband die Räume
für  Ausstellungen.  Zur  Zeit  kann  man  dort,  bei  freiem
Eintritt, eine Zusammenstellung von Fotos, Gegenständen und
Dokumenten über polnische „Displaced Persons“ sehen.

Nach  dem  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges  und  der
Naziherrschaft lebten in Deutschland hunderttausende befreite
Zwangsarbeiter  und  Kriegsgefangene
aus  unterschiedlichen  Ländern,  die  aus  politischen  Gründen
nicht in ihre ursprüngliche Heimat zurückkehren konnten oder
wollten, zum Beispiel nach Jugoslawien oder in die Sowjetunion
und eben auch nicht in das inzwischen kommunistische Polen.

Diese  „Displaced  Persons“,  auch  kurz  DP  genannt,  lebten
zunächst in Lagern, bis die deutschen Landesregierungen Anfang
der 50-er Jahre dazu übergingen, gezielt neue Siedlungen für
diese Personengruppen zu bauen. Außerdem wanderten zahlreiche
DP in andere Länder aus, zum Beispiel nach Kanada oder in die
Vereinigten Staaten.

http://www.revierpassagen.de/37216/zeche-hannover-in-bochum-einst-trutzige-burg-fuer-den-bergbau-heute-ein-museum/20160731_1338/1-zeche-hannibal-2


Die  Ausstellung  im  Bochumer  Malakowturm  zeigt  sehr
anschaulich,  wie  die  polnischen  DP  lebten,  wie  sie  das
Lagerleben  organisierten,  welche  kulturellen  Aktivitäten  es
gab und wie die Katholische Kirche gezielt auf die Menschen
zuging und half.

Interessant  ist  in  der  Zeche  Hannover,  dass  man  aus  der
kleinen  Ausstellung  ohne  Übergang  in  den  mächtigen
Maschinensaal gelangt. Die dort stehende Fördermaschine aus
dem Jahre 1893 ist die älteste noch am ursprünglichen Standort
verbliebene Seilzuganlage  des Ruhrkohlebergbaus, und manchmal
wird sie vom rührigen Förderverein der Zeche noch in Betrieb
genommen  –  allerdings  nicht  mit  Dampfkraft,  sondern  mit
Elektromotoren.

LWL-Industriemuseum  Zeche  Hannover,  Günnigfelder  Straße
251  in  Bochum.  Mittwoch-Samstag  14–18  Uhr,  an  Sonn-  und
Feiertagen  11–18  Uhr.  Eintritt  frei.  Internet:
https://www.lwl.org/industriemuseum/standorte/zeche-hannover

Die Schulzeit als Geisterbahn
–  ein  paar  skizzenhafte
Erinnerungen
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Vor wenigen Tagen hat unser Gastautor Heinrich Peuckmann an
dieser Stelle einige prägende Begegnungen aus seiner Schulzeit
skizziert. Lauter kultivierte Lehrer haben sich demnach in
Kamen und Unna die Klinke in die Hand gegeben. Das klang –
wenigstens  im  Rückblick  –  alles  sehr  zielgerichtet  und
schicksalhaft vorherbestimmt; ganz so, als hätte es gar nicht
anders kommen können, als dass Peuckmann selbst zum Lehrer und

https://www.lwl.org/industriemuseum/standorte/zeche-hannover
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Schriftsteller wurde.

Nur  als  Beispiel
fotografiert:  eine
altehrwürdige  Lehrstätte  –
weit im Osten der Republik;
also  keineswegs  das  im
Revier  liegende  Institut,
von  dem  im  Text  die  Rede
ist. (Foto: Bernd Berke)

Heinrich  Peuckmann  hat  offenbar  großes  Glück  gehabt.  Ich
glaube, dass nicht viele aus unserer Generation so gut und
günstig über ihre Schuljahre sprechen können. Meistenteils war
es doch ein Kreuz mit der Penne. Wir reden hier übrigens
vornehmlich  von  den  60er  Jahren.  Die  Grundschule  und  ein
späteres Gymnasium in Bonn lasse ich mal beiseite, damit es
halbwegs übersichtlich bleibt.

Angebliches „Elite-Gymnasium“

In medias res: Unser Institut galt innerhalb Dortmunds als
„Elite-Gymnasium“.  Zumindest  sahen  die  Herrschaften  des
Lehrkörpers sich selbst gern so. Das Einzugsgebiet erstreckte
sich bis weit in den schon damals „feineren“ Süden der Stadt.
Koedukation war leider noch ein Fremdwort, also muss man es so
sagen: Da gab’s schon einige Söhnchen aus begüterten Familien.

Mit  solch  einem  gediegenen  Hintergrund  konnten  ich  (und
etliche  andere)  nicht  dienen.  Ich  bin  im  seinerzeit

http://www.revierpassagen.de/37123/die-schulzeit-als-geisterbahn-ein-paar-skizzenhafte-erinnerungen/20160725_2234/attachment/084


kleinbürgerlichen  Kreuzviertel  aufgewachsen,  das  erst  sehr
viel später schick und studentisch alternativ wurde. Meine
Mutter war unter den Eltern der ganzen Klasse die einzige
Frau, die arbeiten ging – ein Umstand, über den manche Lehrer
die Nasen gerümpft haben. So beschränkt waren die Zeiten.

Wissensvermittlung Nebensache

Bert  Brecht  war  es  wohl,  der  sinngemäß  geschrieben  hat,
Aufgabe  eines  Lehrers  sei  nicht  so  sehr  die
Wissensvermittlung. Vielmehr müsse sich der Pädagoge vor der
Klasse möglichst schrankenlos ausleben, auf dass die Schüler
verschiedene Menschentypen bis auf den Grund kennen lernten.
In  diesem  Befund  waltet  Weisheit,  die  unter  gewandelten
Vorzeichen vielleicht heute noch gilt.

Anders als bei Heinrich Peuckmann, saßen bei uns neben- oder
hauptberufliche Schriftsteller schon mal gleich gar nicht im
Kollegium. Die Deutschlehrer mochten sich daheim in stillen
Stunden  von  Herzen  für  Schiller,  Hölderlin  oder  Rilke
begeistern, wirklich gespürt haben wir derlei Leidenschaft nur
in sehr seltenen Momenten. Wenn überhaupt.

Ach, Hubertus…

Eine recht junge Lehrerin, gerade dem Referendariat entronnen,
besprach mit uns immerhin auch Lyrik von Enzensberger und
Celan  oder  seinerzeit  virulente  Romane  von  Grass  und  Max
Frisch. Damals beileibe keine Selbstverständlichkeit.

Freilich blieb auch sie der rein textimmanenten Interpretation
jener Jahre verhaftet. Wenn wir über Klassenarbeiten brüteten,
las sie am Pult geradezu demonstrativ die stocksolide und
erzkonservative Frankfurter Allgemeine Zeitung, mutmaßlich vor
allem Feuilleton-Riemen von Friedrich Sieburg oder Benno von
Wiese.  Ihr  persönlicher  Primus  war  ein  Mitschüler  mit
Adelsnamen,  welchen  sie  geradezu  andächtig  hauchte.  Ach,
Hubertus…



Als  Geschichtslehrerin  ließ  sie  am  liebsten  allerlei
Jahreszahlen auswendig lernen. Gern hielt sie sich in frühen
Epochen auf, weit von der garstigen Zeitgeschichte entfernt.

Käuze und Sonderlinge

Um schöne Nebensachen nur kurz zu streifen: Die Musiklehrer
lebten auf ihrem eigenen Stern, sie waren vergleichsweise in
Ordnung.  Einer  versuchte  gar  kurz,  die  Beatles  zu
thematisieren. Doch er drang damit nicht zu uns durch. Auf dem
Gebiet  mochten  wir  uns  erst  recht  nicht  von  der  Schule
einfangen lassen.

Die beiden Bio-Lehrer waren eher groteske Käuze, irgendwie
rührend in ihr Fachgebiet vernarrt. Harmlos also. Aber auch
nicht allzu lehrreich. Später kam Chemie hinzu – bei einem
veritablen  Schleifer.  Von  Physik  wollen  wir  schweigen  und
allenfalls andeutungsweise das Bild von der schiefen Ebene
bemühen.  Der  Französischlehrer  war  eine  Witzfigur,  von
keinerlei subtilem Geist angekränkelt.

Ostpreußische Orte suchen

Andere aber waren schlimmer. Ein froschhafter Fettmops von
Mathepauker, der uns aus unerfindlichen Gründen auch in Sport
quälen und trimmen durfte, krähte gern mal Sprüche wie „Häää,
wer  nich  Schwimm‘-kann-kann-auch-keine-Mattmattik!“
Tatsächlich  hatten  die  schlechten  Schwimmer  in  Mathe  von
vornherein schlechtere Karten bei ihm. Erklären konnte er eh
nix, nur abfragen und Urteile fällen. Danach suchte uns ein
notorischer  Säufer  heim,  der  (im  Krieg?)  seinen  Daumen
verloren hatte und trotzdem gerade mit den Fingern jener Hand
unverdrossen zählen wollte. Das Kichern zu vermeiden, glich
einer Herkulesaufgabe.

Doch andere waren schlimmer. In Erdkunde hatten wir zunächst
einen  üblen  Revanchisten,  der  aus  Ostpreußen  stammte,  uns
folglich  immer  wieder  an  der  Landkarte  der  Ostgebiete
strammstehen und Orte suchen ließ. Wehe, wenn man sie nicht



fand… Wie? Ach ja, natürlich hat er uns vorgemacht, wie es im
Schützengraben  gewesen  ist,  als  es  gegen  den  Iwan  ging.
Ratatatata.

Mit der Faust ins Gesicht

Doch  andere  waren  noch  schlimmer:  Der  Lateinlehrer,  ein
Schmierlapp, der sich elend leutselig geben konnte und seinen
Lieblingsschülern  sogar  schon  mal  zärtlich  über  den  Kopf
strich, konnte andererseits brutal mit der Faust zuschlagen –
mitten ins Gesicht. Wenn man daran denkt, spürt man heute noch
ein knotiges Unwohlsein in der Magengegend – und könnte ihm
seinerseits die Fresse polieren. Warum soll ich’s vornehmer
sagen?  Und  der  Kerl  hat  nebenher  auch  noch  katholische
Religion gegeben. Ausgerechnet.

Gewaltausübung durch Lehrer war damals bei einigen Gestalten
überhaupt an der Tagesordnung, heute müssten sich die Herren
dafür hochnotpeinlich verantworten. Selbst ein Kunstlehrer (!)
hatte eine üble Methode, uns heftig an den Ohren zu ziehen und
selbige schmerzhaft zu zwirbeln. Möge er in Hieronymus Boschs
Welten getriezt werden.

„Tack, tack, tack“ – „Werd‘ doch Friseur“

Ins Englische wurden wir gerade mal leidlich eingeführt – von
einem drahtigen Schönling, der zu Zeiten der ersten Bond-Filme
wie 007 Sean Connery aussah. Drum war auch der Sportunterricht
seine eigentliche Domäne. Wollte er, dass wir uns beeilen,
hackte er im militärischen Rhythmus mit seinem Schlüsselbund
auf den Lehrertisch und rief dazu „Tack-Tack-Tack!“ In der
Mittelstufe kam dann ein richtiger Englischlehrer, der über
seinen  Vorläufer  mitleidig  lächelte  und  sein  geballtes
promoviertes Wissen auf uns losließ. Er nötigte denn doch
Respekt (und Furcht) ab, dachte zudem ausgesprochen elitär.
Wer schlecht abschnitt, dem riet er unumwunden: „Werd‘ doch
Friseur!“

Schäbige Rache der Pubertierenden



Nach all dem war es eigentlich kein Wunder, dass wir uns als
Pubertierende für erlittene Unbill gerächt haben – bei den
schwachen Figuren. So haben wir einen schwer zuckerkranken
Erdkunde-Lehrer, der körperlich nur noch ein bedauernswerter
Hänfling  auf  spindeldürren  Beinchen  war,  bis  zur  Weißglut
gereizt. Für diese feige Infamie schäme ich mich bis heute.
Und nicht nur mir geht es so.

Noch immer frage ich mich, worauf eine solche Schullaufbahn
(nein:  Geisterbahn)  eigentlich  hinauslaufen  sollte.  Gewiss,
wir haben ein paar Fakten, Formeln und Vokabeln gelernt. Doch
von all dem Stoff konnte man später im Beruf ca. 95 Prozent
getrost vergessen. „Non scholae, sed vitae discimus“ (Nicht
für die Schule, sondern für das Leben lernen wir) war einer
der lächerlichsten Sätze, die uns je untergekommen sind.

Rückblick  auf  einen
Lebenslauf, der schon in der
Schulzeit  auf  Literatur
hindeutete
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 7. August 2016
Unser Gastautor, der Schriftsteller Heinrich Peuckmann, über
menschlich  und  literarisch  prägende  Begegnungen  in  seiner
Schüler- und Studentenzeit:

Meinen ersten Lehrer habe ich geliebt. Noch bis zu seinem Tode
hatte ich brieflich Kontakt mit ihm, denn er war inzwischen
nach England verzogen und hatte dort noch einmal geheiratet.
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Der Autor Heinrich Peuckmann
(Bild:  Homepage
www.heinrich-peuckmann,de  /
privat)

Als  es  zu  seinem  80.  Geburtstag  einen  Empfang  in  der
nordrhein-westfälischen Staatskanzlei gab, ließ er auch mich
einladen und wir hatten unser letztes Gespräch. Er erzählte
mir,  was  er  im  letzten  Jahr  von  mir  gelesen  hatte,  wir
witzelten  dabei  wie  immer.  Am  Ende  wollte  er  wissen,  was
unsere  gemeinsamen  Freunde  machten,  vor  allem  mein
Autorenkollege  Horst  Hensel.

Grundschüler beim späteren Kultusminister

Jürgen Girgensohn hieß er, der das kleine I-Männchen Heinzchen
Peuckmann  1956  an  der  Kamener  Falkschule  in  seine
Schullaufbahn einwies, der vor allem später, als ich Lehrer
wurde, als Kultusminister mein oberster Chef war.

Wenn  der  Minister  Girgensohn  meine  Schule  besuchte,  stand
meinem Schulleiter der Angstschweiß auf der Stirn, ich dagegen
freute mich. Es kam ja mein alter Lehrer und wir hatten immer
etwas zu bereden. „Na, du Schlingel!“, rief er mir einmal zur
Überraschung meines Schulleiters zu, als er mich auf dem Flur
unserer  Schule  entdeckte.  Es  war  ein  guter,  kreativer
Schulanfang  mit  ihm,  der  sich  auch  so  fortsetzte.

Verbindungen zu Hüsch und von Manger
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Mein Lehrer im zweiten Schuljahr hieß Wolfgang Bär, und der
war nun ein halber Künstler. Neben dem Unterricht baute er die
Kamener Volkshochschule auf und gestaltete das Kulturprogramm
der Stadt mit, in dem tatsächlich Hanns Dieter Hüsch seine
ersten Auftritte hatte. Bevor er als Kabarettist seine großen
Erfolge feierte, war Hüsch schon in Kamen gewesen.

Später entdeckte und förderte Bär auch noch Jürgen von Manger,
schied für ihn sogar aus dem Schuldienst aus und wurde dessen
Manager.  Auf  manchen  Schallplatten,  die  von  Manger
veröffentlichte,  ist  als  Ansprechpartner,  etwa  in  „Die
Fahrschulprüfung“  auch  mein  alter  Lehrer  Wolfgang  Bär  als
Prüfer  zu  hören.  Er  war  meine  erste  Begegnung  mit  einem
Lehrer, der literarische Neigungen hatte, wenn auch nicht so
ausgeprägte, dass es zu einem eigenen Werk gereicht hätte.

Die Aufsatzmappe des Rektors

Danach übernahm Rektor Ballhausen meine Klasse und es war mit
dem  Künstlerischen,  so  schien  es  mir,  endgültig  vorbei.
Ballhausen  war  eher  der  strenge,  preußische  Lehrertyp  mit
grauem Anzug und Fliege. Wenn jemand zu laut in der Klasse
war, winkte er ihn mit langem Finger aus der Bank, dann ging
es  in  sein  Rektorzimmer  und  es  gab  drei  Schläge  mit  dem
Rohrstock auf den Hintern.

Hans Ballhausen hatte die Eigenart, dass er sich Aufsätze
seiner Schüler, die er für gelungen hielt, in eine schwarze
Kladde  eintragen  ließ.  „Dann  habe  ich  etwas  für  meine
Pensionszeit“, erklärte er. „Ich kann dann, wenn ich an euch
denken will, eure schönen Aufsätze lesen.“

Alle wollten sich gerne in diese Mappe eintragen, alle wollten
sich dadurch auszeichnen, auch ich. Aber meine Aufsätze fand
er  erst  ganz  zum  Schluss  für  würdig,  in  seine  Mappe
eingetragen zu werden, vorher hat er mich nie berücksichtigt.
Alle  durften  sich  eintragen  und  waren  entsprechend  stolz
darauf, ich durfte es nicht.



Oft bin ich später bei Schullesungen von Schülern (vor allem
der  Grundschule)  gefragt  worden,  warum  ich  Schriftsteller
geworden sei. Ich habe dann immer geantwortet, dass ich es so
genau auch nicht erklären könnte, und dass ich es eigentlich
gar  nicht  hätte  werden  dürfen.  Mein  Volksschullehrer
jedenfalls hätte mich nicht verstanden. „Wahrscheinlich“, habe
ich manchmal hinzugefügt, „hat dieser Lehrer nie einen Schüler
unterrichtet, der später Schriftsteller wurde. Den einzigen,
den er je hatte, hat er nicht verstanden.“

Es war eine Erklärung, bei der ich gut wegkam, die aber den
entscheidenden  Fehler  hatte,  dass  sie  nicht  stimmte.  Hans
Ballhausen  war,  wie  ich  sehr  viel  später  in  einem
westfälischen  Autorenverzeichnis  feststellte,  selber
Schriftsteller.  Vor  allem  mit  der  westfälischen
Schriftstellerin  Margarete  Windthorst,  einer  Autorin  mit
deutlich  katholischem  Anspruch,  die  1946  den  Annette-von-
Droste-Hülshoff-Preis bekam (die sie denn auch neben Kleist
als  ihr  Leitbild  angesehen  hat),  hat  er  sich  ausführlich
beschäftigt.  Ballhausen  gilt  als  ihr  Biograph  in  ihrer
mittleren Lebensphase.

Tradition der Short Story

Zusätzlich gab er Anthologien zur Arbeiterliteratur heraus,
ein  Thema,  mit  dem  auch  ich  mich  später  (zu)  lange  im
„Werkkreis Literatur der Arbeitswelt“ beschäftigt habe. „Wir
Werkleute all. Ein Querschnitt durch die soziale Dichtung nach
der  Jahrhundertwende“,  hieß  eine  dieser  Anthologien.  Ein
anderer Buchtitel lautet „Mutter Erde. Gedichte“. Es sieht ein
bisschen so aus, als würde es unheilvoll raunen in seinen
Büchern, aber das tut es nicht. Es ist das christliche, nicht
das Nazi-Weltbild, das durchschimmert und das ihn wohl zu
Margarete  Windthorst  hingezogen  hat,  die  wegen  ihrer
christlichen  Botschaft  von  den  Nazis  aus  der
Reichsschrifttumskammer  ausgeschlossen  wurde.

Ich  war  überrascht,  als  ich  es  später,  sehr  viel  später



erfuhr.  Es  war  also  nicht  so,  dass  Ballhausen  einen
heranwachsenden Schriftsteller missverstanden hätte, weil er
keine Ahnung von künstlerischer Arbeit gehabt hatte. Nein, er
war selber ein Schriftsteller gewesen und hatte eine andere
Autorin selbstlos gefördert.

Vielleicht, denke ich heute, war wirklich nicht viel dran an
meinen ersten Aufsätzen. Vielleicht hatte Ballhausen recht und
nicht  ich.  Er  liebte  es,  das  fiel  mir  wieder  ein,  wenn
Aufsätze  unmittelbar  begannen,  ohne  lange  Einleitung.  Er
folgte  darin,  so  kommt  es  mir  im  Rückblick  vor,  der
amerikanischen Short Story, während ich vermutlich brav jeden
Aufsatz mit einer klaren Einleitung in Zeit, Ort und Handlung
begonnen  habe,  die  ich  heute  selbst  bei  meinen  Schülern
bekämpfe: „Es war an einem schönen Sonntagmorgen, als mein
Vater die Fahrräder aus dem Keller holte …“

Man  weiß,  wie  solche  Aufsätze  enden:  im  Regen  am
Sonntagnachmittag  unter  einem  Baum  stehend.  Meine  erste
Begegnung mit einem Lehrer, der gleichzeitig Schriftsteller
war, verlief also gar nicht glücklich.

Als Arbeiterkind nicht zum Gymnasium

Dazu passt auch das Ende unserer Begegnung, denn als es darum
ging,  welche  Schule  ich  nach  der  vierten  Klasse  besuchen
sollte,  war  Ballhausen  gegen  einen  Wechsel  zum  Gymnasium.
Arbeiterkinder (mein Vater war Bergmann) hätten am Gymnasium
erfahrungsgemäß Probleme mit dem Englischunterricht. Nein, ich
sollte besser zur Realschule wechseln.

Gertrud Bäumer, die große Pädagogin, hat ein paar Jahrzehnte
vorher in Kamen unterrichtet und sie schreibt in einem ihrem
Bücher  sehr  liebevoll,  aber  auch  erschreckt  über  die
Bergarbeiterkinder, die sie damals unterrichten musste. Wie
mager  sie  waren,  wie  ärmlich  gekleidet,  wie  fernab  von
jeglicher Bildung. Zu meiner Zeit hatte sich daran sicher
einiges geändert, wenn auch nicht alles.



Natürlich trug ich, wie meine Mitschüler auch, gestopfte oder
geflickte Kleidung, ein paar Mal musste ich sogar Pullover
meiner Schwester auftragen, die meine Mutter „schick“ fand.
Und unsere Sprache war deftig, mindestens gewöhnungsbedürftig:
„Wo wohnst du?“ „Anne Ecke vonne Nordenmauer.“ „Wie heißt
das?“  „Auffe  Ecke  anne  Nordenmauer.“  (Originalton
Klassenkamerad). Vielleicht war es das, was uns Schüler und
speziell  auch  mich  von  Ballhausen  trennte.  Einer  sittsam-
katholischen Wohlanständigkeit entsprachen wir sicher nicht.

Das Wort eines Rektors galt damals noch etwas, jedenfalls in
einer  Arbeiterfamilie  wie  meiner,  also  wechselte  ich  zur
Realschule Oberaden, wo ich – ein kleiner Trost – wieder auf
Girgensohn traf, der sich inzwischen vom Volksschullehrer zum
Realschullehrer fortgebildet hatte.

Bloß keine Verwaltungslaufbahn

Aber als ich dort immer öfter den Satz hörte: „Wenn ihr später
mal  bei  einer  Verwaltung  arbeitet“,  die  klassische
Realschullaufbahn damals, wusste ich, dass ich von dort weg
musste. Verwaltung, darunter stellte ich mir dunkle Räume vor
mit verstaubten Akten und mit Ärmelschonern womöglich, die ich
tragen müsste.

Dabei war ich der ersten dunklen Alternative ja schon fast
entkommen, einem Leben als Bergmann nämlich, das alle meine
früheren  Klassenkameraden  erwartete,  deren  Väter  Bergleute
waren. Sich aus diesem Kreislauf herauszuarbeiten war damals
fast unmöglich. Immerhin, mit der Realschule hatte ich den
ersten Schritt dazu getan, jetzt wollte ich auch den nächsten
tun. Weg von der Realschule, weg von der Aussicht, Bürokrat zu
werden.

Ich machte die Aufnahmeprüfung am Aufbaugymnasium in Unna,
bestand und wechselte mit einem anderen Klassenkameraden nach
vier Jahren Realschule dorthin. In der neue Klasse wartete
Gerd  Puls  auf  mich,  Kamener  Schriftsteller,  der  schöne



Gedichte und Erzählungen geschrieben hat.

Mit Dieter Pfaff in einer Klasse

Dieter  Pfaff  kam  später  hinzu,  den  ich  von  allen  meinen
Klassenkameraden,  trotz  seines  Todes  vor  drei  Jahren,  bis
heute am häufigsten sehe, nämlich mindestens einmal in der
Woche im Fernsehen in allen möglichen Rollen, die bei ihm
immer  durch  eines  verbunden  sind.  Durch  eine  tiefe
Menschlichkeit nämlich, die mich an sein, besser an unser
damaliges politisches Engagement für eine humane Gesellschaft
erinnert. Dieter ist sich auf seine Weise treu geblieben, vor
allem hat er seinen damaligen Plan, Schauspieler zu werden,
mit großem Erfolg umgesetzt.

Außerdem traf ich auf den zweiten Lehrer, der gleichzeitig
Schriftsteller war, auf den Deutschlehrer Rudolf Schlabach,
dessen Höspiele wir abends im WDR hörten und über die wir am
nächsten Morgen in der Deutschstunde diskutierten.

Schon wieder ein Schriftsteller als Lehrer

„Herr Schlabach, warum haben Sie die eine Figur so und jene
anders gestaltet? Warum haben Sie die eine Szene vorgezogen
und die andere nachgestellt?“ Es waren Fragen zum Inhalt, aber
auch zur Form, die uns in den Diskussionen bewegten und bei
denen ich eines für meine spätere literarische Arbeit lernte:
Literatur  hat  eine  dezidiert  handwerkliche  Seite,  es  gibt
keine  feststehenden  Regeln,  man  kann  so  oder  auch  anders
machen. Wie es richtig ist, das ergibt sich immer neu aus dem
Inhalt.

In diesem Sinne besprachen wir nicht nur Schlabachs Hörspiele,
mit diesen Fragen gingen wir auch an die Literatur heran, die
wir nach dem Lehrplan lesen musste: Kleist, Schiller, Fontane.
Es waren anregende, kreative Deutschstunden, die wir erlebten
und die nicht nur mich beeinflussten. „Schlabach war ganz
wichtig für mich“, hat mir Dieter Pfaff später bestätigt, und
er  hat  ihn  auch  angerufen,  nachdem  ich  ihm  dessen



Telefonnummer  gegeben  habe  und  hat  es  ihm  gesagt.

Schlabach hat später an der bekannten Hörspielreihe „Papa,
Charly hat gesagt …“ teilgenommen, deren beste Texte in gleich
mehreren Anthologien bei Rowohlt erschienen sind. Schlabach
war  an  allen  beteiligt.  Er  hat  zudem  einen  Band  mit
dramatischen  Texten  veröffentlicht  („Glänzende  Aussichten“,
Asso-Verlag  Oberhausen)  und  den  Roman  „Die  Bauweise  von
Paradiesen“. In Hude, wo er inzwischen, alt geworden, lebt,
schreibt Schlabach weiter, aber es fällt ihm zunehmend schwer,
in Verlagen unterzukommen. Ich versuche, ihm den einen oder
anderen Tipp zu geben, denn die Verbindung ist nie abgerissen.

An der Ruhr-Uni bei Gerhard Mensching

An der Universität Bochum, im Nachhinein wundere ich mich
nicht mehr darüber, traf ich auf dieselbe Konstellation: auf
den  Uni-Dozenten,  der  Schriftsteller  war.  Diesmal  war  es
Gerhard Mensching, der nebenbei eine Puppenbühne betrieb, die
Stücke dafür selber schrieb und zusammen mit seiner Frau auf
Tournee  ging.  Eine  Zeitlang  war  er  sogar  Präsident  des
deutschen  Puppenspielerverbandes.  „Lemmy  und  die  Schmöker“
hieß seine Fernsehserie, die auf witzige Weise für Lesekultur
bei Kindern warb. Etwas, das heute noch wichtiger wäre als
damals, aber leider im Fernsehen der Doku-Soups keine Chance
mehr hat.

Mensching lernte ich in seinem Seminar über Kafka kennen. Wir
untersuchten Kafkas Erzählung „Beschreibung eines Kampfes“, zu
der Kafka zwei Fassungen geschrieben hatte, untersuchten beide
Abschnitt  für  Abschnitt  in  Form  von  Referaten,  um
herauszufinden,  wie  und  warum  Kafka  die  Überarbeitung
vorgenommen hatte. Wir wurden auf diese Weise gut in genaue
Textarbeit eingeführt.

Der Sohn des Stahl-Managers

Als  ich  zusammen  mit  einem  Kommilitonen  einen  Abschnitt
untersuchen sollte, haben wir beide den Ansatz des Seminars



komplett über Bord geworfen. Es war ein guter Student, mit dem
ich zufällig kombiniert worden war, sein Vater gehörte zum
Management eines großen Stahlkonzerns und ich musste, wenn ich
ihn  anrufen  wollte,  mich  über  die  Zentrale  des  Konzerns
verbinden  lassen.  Ein  Mann  mit  einer  ganz  anderen
Sozialisation also, wie ich feststellte. Einmal in der Woche
ging er zur schlagenden Verbindung, etwas, das in der Zeit der
Studentenrevolte verpönt war und das auch er selbst kritisch
beurteilte. Aber sein Vater verlangte es von ihm und solange
er hinging, bekam er von ihm jede Unterstützung. Im Übrigen
war  er  Marxist,  also  Materialist,  und  er  konnte  nicht
verstehen, dass jemand wie ich Theologie studierte, also, in
philosophischen Kategorien gedacht, Idealist war.

So diskutierten wir bei unseren Treffen zuerst stets über
Feuerbach,  Marx  und  die  Bibel,  dann  gingen  wir  an  die
Textarbeit und fanden schnell heraus, dass beide Fassungen von
Kafka so unterschiedlich waren, dass man nicht mehr von zwei
Fassungen  sprechen  konnte,  sondern  dass  es  zwei
unterschiedliche  Erzählungen  waren.  Wir  entwickelten
Strukturbilder zu den Erzählungen, zeigten auf, welche Punkte
in der zweiten Fassung deutlich ausgebaut waren und wie diese
neue  Schwerpunktsetzung  die  inhaltliche  Aussage  grundlegend
veränderte.

Als wir vor Mensching das Referat vortrugen, musste ich den
größten  Teil  übernehmen,  mein  Mitstreiter,  der  die  besten
Ideen beigesteuert hatte (schade, dass ich seine Spur verloren
habe!) hatte am Abend vorher ein Verbindungstreffen gehabt und
stand  mit  geröteten  Augen  neben  mir.  Ich  weiß  noch,  wie
Mensching immer erstaunter auf unser Strukturschema blickte,
wie er schließlich begann, den Kopf zu schütteln und sagte:
„Jetzt müsste unser Seminar neu beginnen. Das ist der Ansatz,
nach dem wir eigentlich gesucht haben.“

Von  nun  an  war  ich  in  allen  seinen  Seminaren  ein  gern
gesehener Student, immer ging es dabei um die Machart von
Literatur,  um  einen  ebenso  textkritischen  wie  kreativen



Ansatz, für den Mensching unter den Germanistikprofessoren und
Dozenten offen oder versteckt kritisiert wurde. Sie wollten
über Literatur forschen, dass einer der Ihren selber Literatur
schreiben wollte und schrieb, ging ihnen nicht in den Sinn.

Folgenreiche Schreibseminare

Mensching richtete Schreibseminare an der Uni ein, ich weiß
nicht,  wie  viele  Studenten,  die  später  Autoren  und
Journalisten wurden, durch diese Schule gingen. Einmal haben
wir bei ihm das Strukturschema eines guten Unterhaltungsromans
entworfen. Ein richtiges Rezept für einen solchen Roman haben
wir  entwickelt.  Natürlich  musste  es  ein  politisches  Thema
sein, das gestaltet werden sollte, so etwas passte nicht nur
zur 68er-Zeit, das passte auch zu Mensching. Mit Unterhaltung
die Menschen aufzuklären, ein wunderbarer Gedanke, von dem wir
heute so weit entfernt sind wie nie zuvor.

Am  Romananfang,  so  entwickelten  wir,  musste  eine
kriminalistische Szene stehen, in der die Hauptfigur als Opfer
vorgestellt wurde, dann musste die Gegenposition dargestellt
werden, die aber noch nicht den Täter zeigte, dann sollte
etwas  Erotisches  folgen,  so  etwas  trug  immer  gut  zur
Unterhaltung  bei,  dann  musste  der  eigentliche  Täter
vorgestellt worden. Es war ein richtiges Drehbuch für einen
politischen Unterhaltungsroman, das ich leider danach verloren
habe. Aber Mensching hatte es nicht verloren, wie ich viele
Jahre später feststellen wollte.

Natürlich machte ich bei ihm Examen, natürlich durfte ich in
meiner Examensklausur nachweisen, dass die Erzählhaltung bei
einer Siegfried-Lenz-Erzählung viel zu umständlich war, eine
verkappte Ich-Erzählung, wo es personal viel besser gegangen
wäre, natürlich redeten wir zwischendurch immer wieder über
eigene literarische Pläne.

Nach dem Examen verlor ich leider den Kontakt, bekam aber mit,
dass Gerhard Mensching sehr erfolgreich begonnen hatte, Romane



zu  veröffentlichen,  gute  Unterhaltungswerke  mit
aufklärerischem Anspruch („Löwe in Aspik“) und auch er hatte
irgendwie mitbekommen, dass ich publizierte, wenn auch lange
nicht so erfolgreich wie er.

Das literarische Handwerkszeug

In achtziger Jahren nahmen wir wieder Kontakt auf, zuerst
brieflich, dann telefonisch. Wir verabredeten, dass ich in
einem seiner Schreibseminare, die er noch immer an der Uni
veranstaltete, inzwischen mit Zustimmung seiner Fachkollegen,
als Referent auftreten sollte, dass ich über das literarische
Handwerkszeug  referieren  und  es  an  eigenen  Texten  belegen
sollte, während er zu meiner Lehrerfortbildung kommen wollte,
die ich über viele Jahre für die Bezirksregierung Arnsberg in
Hagen veranstaltete und in der ich kreative Schreibformen für
den  Deutsch-  und  Literaturunterricht  an  Gymnasiallehrer
vermittelte.

Ich war froh, den Kontakt wieder gefunden zu haben, da starb
Mensching  ganz  plötzlich.  Es  war  eine  völlig  unerwartete
Nachricht, die mich bewegt hat.

Meine Frau schenkte mir für die folgenden Ferien Menschings
letzten Roman „E.T.A. Hoffmanns letzte Erzählung“, in der es
darum ging, dass Hoffmann als Jurist dem Turmvater Jahn bei
der  Demagogenverfolgung  einen  fairen  Prozess  vermitteln
wollte,  was  der  Obrigkeit  ganz  und  gar  nicht  gefiel  und
weshalb  sie  ihn  nicht  nur  mit  einem  Disziplinarverfahren
überzogen, sondern womöglich sogar vergiftet hatten.

Drehbuch für einen Unterhaltungsroman

In Überlingen, im Stadtteil Nussdorf in direkter Nähe zum
Wohnhaus von Martin Walser, habe ich den Roman auf einer Wiese
am Bodensee liegend gelesen und stellte zu meiner Überraschung
fest, dass ich das Konzept des Romans kannte. Mensching hatte
unser  gemeinsames  Drehbuch  eines  guten  Unterhaltungsromans
entweder verinnerlicht oder sogar noch schriftlich vorliegen



gehabt,  jedenfalls  las  ich  einen  spannenden,  formal  gut
aufgebauten unterhaltenden Roman, der mich begeisterte. Ich
weiß noch, dass meine Frau irgendwann rief: „Lass uns gehen,
es zieht ein Gewitter auf!“ und dass ich antwortete: „Einen
Moment noch. Jetzt kommt gleich ein erotisches Kapitel!“, was
wiederum meine Frau verwunderte. „Kennst du den Roman etwa
schon?“ Ich konnte sie beruhigen. Nein, ich kannte ihn nicht,
ich kannte und liebte nur seine Machart.

Im Nachhinein bedauere ich es sehr, dass ich den Kontakt zu
Mensching über einige Jahre verloren und erst kurz vor seinem
Tode wieder gefunden habe. Mit ihm war es immer eine kreative,
äußerst fruchtbare Zusammenarbeit, die meine Studentenzeit so
sehr bereichert hat.

Die nächsten Generationen

An allen Bildungsinstitutionen, an denen ich gelernt habe, bin
ich also auf Lehrer gestoßen, die selber geschrieben haben.
Komisch, denke ich im Nachhinein, so viele von diesem Typus
gibt es doch gar nicht. Aber während mir meine beiden ersten
als  Lehrer  vorgesetzt  wurden,  während  es  mit  dem  ersten
schlecht, dem zweiten dagegen sehr gut lief, habe ich mir den
dritten an der Uni selbst ausgesucht. Ich hätte ja auch bei
anderen Professoren studieren können, aber ich habe in jedem
Semester den Kontakt zu Mensching gesucht.

Inzwischen  bin  ich  das  selber  geworden,  ein  Lehrer,  der
gleichzeitig Schriftsteller ist und aus meiner Schreibschule
am Bergkamener Gymnasium sind einige Schüler hervorgegangen,
die  schriftstellerisch  tätig  wurden.  Vier,  die  ich
unterrichtet habe, haben Bücher veröffentlicht, Jugendromane,
Gedichtbände, Science-Fiction-Romane. Eine meiner Schülerinnen
ist mit ihren Liebesromanen stets in der Bestsellerliste des
Spiegel, bei amazon war sie für einen Tag auf Verkaufsrang 1.
Einige sind Journalisten, auch beim Rundfunk, geworden, einer
betreibt  die  bekannteste  Internetseite  zu  Arno  Schmidt.
Erstaunt stelle ich fest, dass meine Schullaufbahn fast so



etwas wie ein Weg durch die westfälische Literaturgeschichte
ist. Und sogar noch einer, der sich fortsetzt.

Viele  junge  Indianer,  kaum
Häuptlinge:  Muss  man  sich
Sorgen um den BVB machen?
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Greifen wir gleich die Überschriftenfrage auf: Muss man sich
Sorgen um Borussia Dortmund machen? Ich glaube schon. Denn was
war das in den letzten Wochen? Ein beunruhigender Ausverkauf
von Leitfiguren.

Nicht genug damit, dass Mats Hummels zu den Bayern ging, zog
es die beiden wichtigsten Kreativkräfte Ilkay Gündogan und
Henrikh Mkhitaryan zu den zwei Krösus-Clubs in Manchester.

Hab‘  da  noch  so’n
altes  Trikot
rumhängen.  Soll  ich
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es  a)  in  die  Tonne
kloppen, b) vermodern
lassen,  c)
verschenken  oder  d)
testen,  was  es  noch
bei  EBay  bringt?
(Foto:  BB)

Ach,  wie  herzig  hatte  Mkhitaryan  noch  vor  kurzer  Zeit
versichert,  er  werde  Dortmund  verlassen,  wenn  der  Trainer
Thomas Tuchel geht. Es hörte sich so an, als binde er sein
Schicksal  an  das  des  Fußball-Lehrers,  dem  er  einiges  zu
verdanken hat. Der Umkehrschluss freilich, dass er bleiben
würde, wenn dieser Trainer bleibt, der war schon rein logisch
nicht zulässig. Und wenn dann noch eine dieser parasitären
Existenzen (genannt Spielerberater) am großen Rad dreht, dann
zählt eh nur noch der Mammon. Wobei man ja auch in den Reihen
von Borussia Dortmund nicht gerade Peanuts verdient…

Genug davon. Es ist passiert.

Was aber jetzt? Ungefähr parallel zum erwähnten Ausverkauf
wurden, nahezu im Stakkato-Rhythmus, lauter Neuverpflichtungen
verkündet; überwiegend Namen, die man bislang noch nicht so
kannte.  Doch  diese  Leute  werden  allesamt  bereits  als
europaweit  begehrte  Supertalente  bejubelt  –  zumindest  von
interessierter Seite. Man wird ja sehen.

Wir versuchen mal, die Übersicht zu gewinnen. Dies sind die
bislang  sechs  Transfers  zum  BVB,  namentlich  nach  Alphabet
sortiert:

Der Spanier Marc Bartra kommt vom FC Barcelona nach Dortmund,
der Franzose Ousmane Dembélé von Stade Rennes, der Portugiese
Raphael  Guerreiro  vom  französischen  Club  FC  Lorient,  der
Spanier Mikel Merino von CA Osasuna, der Türke Emre Mor vom
dänischen Club FC Nordsjaelland und der Deutsche Sebastian
Rode von Bayern München.



Alles klar?

Ein  so  genannter  „Leitwolf“,  „Führungsspieler“  oder  gar
möglicher  Kapitän  ist  jedenfalls  nicht  darunter.  Wie  denn
auch? Die Hälfte der Neuen ist im zarten Alter von 18 (Mor),
19  (Dembélé)  oder  20  Jahren  (Merino).  Auf  sie  warten
beispielsweise der hochbegabte US-Amerikaner Christian Pulisic
(17)  und  der  schon  vergleichsweise  etablierte  EM-Spieler
Julian Weigl (20).

Viele Indianer, so gut wie keine Häutplinge. Wie soll man mit
lauter „Jungen Wilden“ in der Bundesliga und in der Champions
League bestehen? Schön wär’s ja… Doch das Ganze hört sich nach
einem Abenteuer mit höchst ungewissem Ausgang an.

Auch ein gewiefter Trainer wie Thomas Tuchel wird aus diesem
Kader  höchstwahrscheinlich  nicht  im  Eiltempo  ein
schlagkräftiges Team formen können; zumal mit Marco Reus (27)
einer  der  verbliebenen  Leistungsträger  länger  ausfällt.  Da
darf man schon dankbar sein, dass mit dem Polen Jakub „Kuba“
Blaszczykowski  (30)  ein  erfahrener  Spieler  aus  Florenz
zurückkehrt. Hoffentlich bleibt er.

Stellt man den größten Umbruch seit mindestens einem Jahrzehnt
in Rechnung, müsste man sich als Realist in der kommenden
Saison auf eine Liga-Platzierung zwischen 5 und 12 sowie auf
einen zeitigen Abschied von „Europa“ einrichten, oder? Falls
sich das Team unfallfrei einspielt, können die dann folgenden
Jahre vermutlich nur besser werden.

Es gibt Fans, die in dieser riskanten Situation notfalls einen
Pakt mit dem Teufel schließen und/oder sogar zähneknirschend
die Rückkehr von Mario Götze gutheißen würden, auf dass er mit
Reus harmoniere wie in früheren Zeiten. Überdies halten sich
Gerüchte, dass der BVB mit der jetzt prall gefüllten Kasse z.
B.  den  Nationalstürmer  André  Schürrle  aus  Wolfsburg  holen
könnte; eine Perspektive, von der sich etwa www.schwatzgelb.de
gar nicht begeistert zeigt.



Andere  suchen  sich  in  gewohnter  Nibelungentreue  mit  den
üblichen Durchhalte-Sprüchen zu trösten, der Verein sei größer
und wichtiger als jeder einzelne Spieler. Ach was. Und wie
viele Punkte kriegt man dafür?

______________________________

P.S.:  Ich  lasse  mich  –  wie  stets  –  gern  eines  Besseren
belehren.

Holländer  wird  Chef  im
Dortmunder U
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Das ist ein veritabler Coup: Pünktlich vor den großen Ferien
kann  Dortmund  Vollzug  verkünden.  Ein  neuer  Chef  fürs
Dortmunder U (und somit auch fürs Museum Ostwall im U) ist
endlich  gefunden.  Er  heißt  Edwin  Jacobs,  kommt  aus  den
Niederlanden  und  ist  derzeit  Generaldirektor  des  Centraal
Museum in Utrecht.

https://www.revierpassagen.de/36983/hollaender-wird-chef-im-dortmunder-u/20160705_1557
https://www.revierpassagen.de/36983/hollaender-wird-chef-im-dortmunder-u/20160705_1557
http://www.revierpassagen.de/36983/hollaender-wird-chef-im-dortmunder-u/20160705_1557/edwin-jacobs


Als  Chef  im  „U“
zugleich  Direktor  des
Museums Ostwall: Edwin
Jacobs. (Foto: privat)

Laut Mitteilung der Stadt Dortmund gilt der 56jährige als
Museumreformer,  der  sich  mit  experimentellen
Ausstellungskonzepten  zu  profilieren  wusste  und  zudem
besonderen  Wert  auf  interkulturelle  Prozesse  und
breitenwirksame  Vermittlungsformen  legt.  Man  wird  abwarten
müssen,  wie  solche  Formeln  in  die  Realität  des  Reviers
umgesetzt werden. Jedenfalls ist Mijnheer Jacobs dabei Fortüne
zu wünschen.

Die  (wohl  zu  erwartende)  Zustimmung  des  Stadtrates
vorausgesetzt, soll Edwin Jacobs sein neues Amt in Dortmund
Anfang 2017 antreten.

Schaut man in Jacobs’ Vita, findet sich als jüngstes Projekt
(angekündigt für 2018) eine Auseinandersetzung mit Caravaggio
und den (Utrechter) Caravaggisten, die just in Utrecht und in
der  Alten  Pinakothek  zu  München  gezeigt  werden  soll.  Das
klingt schon nach gehörigen „Hausnummern“. Vielleicht gelingt
ja sogar noch ein Abstecher nach Dortmund…

In  früheren  Kunstschauen  hatte  sich  Jacobs  u.  a.  mit  der
Gruppe De Stijl und mit Theo van Doesburg im Zusammenhang der
internationalen Avantgarde befasst.

Von Jacobs kuratierte Ausstellungen wurden u. a. vom Marta in
Herford, vom ZKM in Karlsruhe und vom Haus der Kulturen der
Welt  (Berlin)  übernommen.  Der  Mann,  der  auch  schon  als
niederländischer  Ko-Kurator  bei  der  Biennale  in  Venedig
fungiert hat, ist also in Deutschland kein Unbekannter. Mit
ihm  dürfte  Dortmund  höchst  wünschenswerten  Anschluss  an
internationale  Vernetzungen  in  der  Kunst-  und  Museumsszene
finden.



Bevor er das Centraal Museum in Utrecht (zu dem auch ein
Kindermuseum gehört) übernommen hat, hatte Jacobs schon das
städtische Museum De Lakenhal in Leiden, das Museum Jan Cunen
in Oss und das Kunstinstitut in Utrecht geleitet. Zu seinen
Ausbildungsstationen  zählten  (bis  1982)  eine  Pädagogische
Hochschule und (bis 1987) die Fakultät der Bildenden Künste
(Universität Tilburg), die er jeweils mit Magisterabschluss
verließ.

Mit der Suche nach einem Chef fürs „U“ hatte man sich in
Dortmund lange Zeit recht schwer getan. Die Findungskommission
zeigte  sich  so  anspruchsvoll,  wie  der  Posten  es  ja  auch
verlangt.  Jacobs  wird  als  Hausherr  nicht  nur  fürs  Museum
Ostwall einstehen, sondern z. B. auch für die Uni-Etage und
den renommierten Hartware Medienkunstverein.

Halb  scherzhaft  betrachtet,  setzt  sich  mit  der  Dortmunder
Personalentscheidung  die  „Hollandisierung“  beträchtlicher
Teile  des  Kulturlebens  im  Ruhrgebiet  zügig  fort.  Jacobs’
Landsmann Johan Simons leitet bekanntlich noch bis 2017 die
RuhrTriennale  und  wird  danach  das  Bochumer  Schauspielhaus
übernehmen.

Dortmunder  Institut  für
Zeitungsforschung:  Neue
Leiterin kommt aus Mainz
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Was haben Borussia Dortmund und die Dortmunder Kulturbetriebe
derzeit  gemeinsam?  Richtig,  sie  verpflichten  lauter  neue
Leute,  so  dass  man  mit  dem  Notieren  kaum  noch  nachkommt.
Freilich reden wir von anderen finanziellen Dimensionen.
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Kürzlich wurde Dr. Jens Stöcker als künftiger Direktor des
Museums  für  Kunst  und  Kulturgeschichte  präsentiert,  auch
Bibliotheksdirektor Dr. Johannes Borbach-Jaene ist erst seit
relativ kurzer Zeit in diesem Job. Heute nun stellte sich die
kommende Leiterin des bundesweit einzigartigen Institus für
Zeitungsforschung vor: Die Historikerin und Kunsthistorikerin
Dr. Astrid Blome (50) kommt vom Mainzer Gutenberg-Museum, wo
sie  als  Kuratorin  für  die  Themenschwerpunkte  Zeitung  und
Presse zuständig ist.

Über  historische
Presseerzeugnisse  gebeugt:
Astrid  Blome,  künftige
Leiterin  des  Instituts  für
Zeitungsforschung, flankiert
von  Kulturdezernent  Jörg
Stüdemann  (li.)  und
Bibliotheksdirektor Johannes
Borbach-Jaene.  (Foto:  Bernd
Berke)

Fehlt „nur“ noch eine neue Direktion für Dortmunder „U“ und
somit  auch  fürs  Museum  Ostwall.  So  Gott  und  die  offenbar
höchst anspruchsvolle Findungskommission wollen, wird es bald
oder irgendwann so weit sein.

Bundesweit einmalige Sammlung

Doch jetzt erst einmal zur Zeitungsforschung. Kein anderes
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deutsches Institut hat annähernd vergleichbare Bestände und
konzentriert sich so intensiv auf Geschichte und Gegenwart der
Presse.  Da  frohlockt  der  kulturgeneigte  Lokalpatriot,  denn
selbst Berlin oder Hamburg können auf diesem Terrain nicht
konkurrieren.

Auch die neue Leiterin, die ihr Amt am 15. August antreten
wird, hat schon seit jeher Kontakt zur Dortmunder Einrichtung,
die  bereits  1926  gegründet  wurde.  Besonders  während  ihres
Studiums in Bremen ging sie im damaligen „Schwester-Institut“
ein  und  aus,  das  sich  mit  Presseerzeugnissen  der  Frühen
Neuzeit befasst, heute aber leider finanziell ausblutet. In
Dortmund scheinen die Zeichen hingegen eher auf Ausbau zu
stehen.

Frau Blome bringt alles mit, was für die neue Aufgabe verlangt
wird – von der hochkarätigen wissenschaftlichen Qualifikation
bis  zur  reichlichen  Ausstellungs-Erfahrung.  Ihr
Promotionsthema war das Russland-Bild der deutschen Presse zur
Zarenzeit  Peters  des  Großen,  auch  eine  Habilitation
(Grundsätzliches  über  Lokalteile)  und  eine  Juniorprofessur
kann sie vorweisen.

Netzwerk der Wissenschaft

Das Institut, das sich in der Stadt- und Landesbibliothek
befindet, soll künftig enger an die Netzwerke von Wissenschaft
und  Forschung  angebunden  werden;  nicht  zuletzt,  um
beispielsweise besser Fördermittel beantragen zu können. Es
laufen bereits Gespräche mit der Dortmunder TU, wo es einen
renommierten Studiengang für Journalistik gibt, der ebenfalls
bundesweit seinesgleichen sucht.

Dass Frau Blome überdies ein breiteres Publikum ans Institut
heranführen  möchte,  gehört  in  derlei  Fällen  zur  üblichen
Rhetorik, die nicht nur von Ratsherren gern gehört wird. Es
ist ihr aber durchaus zuzutrauen, dass sie an den richtigen
Stellschrauben drehen wird.



Die auch didaktisch beschlagene Astrid Blome will nicht nur
mehr Studenten ins Institut holen, sondern auch eng mit den
anderen  Dortmunder  Kulturbetrieben  (Museen  usw.)  und  den
Schulen  zusammenarbeiten.  Sie  ist  überzeugt,  dass  –  allen
Problemen  zum  Trotz  –  keineswegs  das  Ende  der  Zeitungen
bevorstehe.  Gerade  der  stete  Wandel  der  Zeitungslandschaft
verlange nach genauer Beobachtung und Einordnung. Auch Online-
Medien  dürften  dabei  verstärkt  in  den  Blick  geraten,
wenngleich Frau Blome klarstellt, dass man diese bestenfalls
ansatzweise speichern und bewahren kann.

Bibliotheksdirektor Borbach-Jaene überreichte Blome als kleine
Willkommensgabe  eine  Kopie  des  ältesten  Dortmunder  Blattes
(„Dortmundische vermischte Zeitungen“) von 1769. Darin heißt
es vielsagend, dass eine Zeitung in dieser Stadt eine gar
seltene Erscheinung sei.

Es klingt fast wie Prophetie über Jahrhunderte hinweg, kommen
hier  doch  im  Grunde  nur  noch  die  Ruhrnachrichten  heraus,
während  die  seit  Anfang  2013  redaktionslose  Westfälische
Rundschau (WR) lediglich ein Phantomprodukt mit zugelieferten
Inhalten  ist.  Blomes  Vorgesetzter,  Kulturdezernent  Jörg
Stüdemann, blätterte denn auch etwas versonnen in einem WR-
Sammelband  von  1968.  Ja,  das  waren  noch  ganz  andere
Zeitungszeiten…  

Zum Tod von Götz George: Was
für ein Kerl mit welch einem
Herzen!  –  Wiedersehen  mit
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„Schimanskis“ erstem Fall
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Und schon wieder so eine zutiefst betrübliche Nachricht: Der
Menschendarsteller Götz George ist, wie jetzt bekannt wird,
bereits am 19. Juni mit 77 Jahren gestorben. Gewiss: Er hat
auf der Theaterbühne, im Kino und im Fernsehen viele, viele
Rollen eindrucksvoll verkörpert. Doch nicht nur uns im Revier
bleibt er naturgemäß vor allem als „Schimanski“ in Erinnerung.
Daher hier noch einmal der Rückblick auf seinen allerersten
„Tatort“-Fall, wie er in den Revierpassagen am 22. Juli 2013
geschildert wurde:

_______________________________________

Von Zeit zu Zeit liebe ich ein Wiedersehen solcher Art. Darum
habe ich mir jetzt den allerersten Schimanski-„Tatort“ noch
einmal  angeschaut.  Untertitel:  „Duisburg-Ruhrort“.
Erstausstrahlung: 28. Juni 1981. Damalige Zuschauerzahl: 15,38
Millionen.

Wenn ich mich recht entsinne, durfte ich den Film schon damals
zur Erstausstrahlung rezensieren. Ich lese lieber nicht nach,
was ich da geschrieben habe. So viel Wiedersehen muss denn
doch nicht unbedingt sein.

Anlass  der  erneuten  (leider  nächtlichen)  Sendung  im  WDR-
Programm war natürlich der 75. Geburtstag von Götz George (23.
Juli). Der Darsteller, der mit den Jahren zusehends die Statur
eines – auch ohne viele Worte – allseits Respekt gebietenden
Titanen angenommen hat, taucht dieser Tage häufiger auf; vor
allem  in  der  Rolle  seines  Vaters,  des  in  die  NS-Zeit
verstrickten  Schauspielers  Heinrich  George  (arte,  22.  Juli
2013, 20.15 Uhr und ARD, 24. Juli, 21.45 Uhr).
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Handreichung:  Götz  George
als Schimanski (rechts) und
Eberhard  Feik  als  Thanner.
(© WDR)

Als  Kommissar  Horst  Schimanski  dürfte  Götz  George  das
Ruhrgebiets-Image mindestens ebenso geprägt haben wie etliche
Jahre  zuvor  Jürgen  von  Manger;  und  wahrscheinlich
nachhaltiger, als selbst Herbert Grönemeyer, Herbert Knebel
(alias Uwe Lyko) oder auch Frank Goosen dies vermocht haben.
Da darf man also entschiedene Prägekraft konstatieren – und
allein das ist schon eine Leistung für sich.

Der  damalige  Auftakt-Fall,  der  sich  um  Binnenschiffer  und
Waffenschmuggel drehte, soll hier nicht noch einmal aufgerollt
werden. Doch die – seinerzeit ungewohnte – Machart des Krimis
kann sich heute noch sehen lassen. Wie da gleich in der ersten
Sequenz der Charakter der Hauptfigur zwischen Flüchen, Suff,
Hafenmilieu und Pferdewetten anklingt, das ist schon verdammt
gut und punktgenau gemacht. Von wegen „Dienst ist Dienst und
Schnaps ist Schnaps“. Hier ist Dienst auch Schnaps. Und Bier.
Und die eine oder andere Bettbekanntschaft. Im Verlauf einer
solchen erfuhren wir auch, dass Schimi schon damals tätowiert
war.  Heute  würde  er  damit  einen  faden  Durchschnitt
repräsentieren.

Regisseur  Hajo  Gies  zeigte  in  fahlen,  gleichsam  längst
abgeblätterten Farben ein wahrlich tristes Ruhrgebiet, stets
Grau  in  Grau  und  nieselig.  Und  hinter  jeder  Straßenecke
lauerte  das  Verbrechen.  Das  Bürgertum  lebte  sozusagen  auf
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einem  anderen  Stern.  Dafür  war  „Derrick“  zuständig.  Schon
„Normalos“ waren in den Schimanski-Filmen eine eher exotische
Seltenheit.

In einem weiteren Punkt waren die Schimanski-Folgen geradezu
Avantgarde:  Lange  vor  dem  Aufkommen  von  Begriffen  wie
„Prekariat“  und  „Migration“  konnte  man  in  diesen  Filmen
entsprechende  sozialen  Verhältnisse  besichtigen.  Wobei  wir
beides nicht miteinander vermengen wollen.

Herrlich übrigens die schon in der ersten Folge angerissene
Kontrastzeichnung  zwischen  dem  durchaus  prügelfreudigen
Weiberhelden Schimanski und dem eher feinsinnig veranlagten
Thanner (Eberhard Feik), der gleich in einer der frühesten
Szenen mit distinguierten Französisch-Kenntnissen glänzte.

Bei aller polternden „Raubeinigkeit“ (ein Wort, das seither
quasi  für  ihn  reserviert  zu  sein  scheint)  ist  Schimanski
freilich auch praktizierender Melancholiker. Und am Ende steht
ohnehin immer die Erkenntnis: Was für ein Kerl mit welch einem
Herzen! 

Bochum,  Buddy  Holly  und
überhaupt:  Zum  Tod  des
Schriftstellers Wolfgang Welt
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Durch eine Mitteilung des Schauspielhauses Bochum erfahren wir
vom Tod des Schriftstellers Wolfgang Welt, der jetzt mit nur
63 Jahren gestorben ist. Wir zitieren im Wortlaut:

„Das Schauspielhaus Bochum trauert um Wolfgang Welt.
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Wolfgang Welt war seit 1991 Nachtpförtner am Schauspielhaus
Bochum und allen hier arbeitenden Kolleginnen und Kollegen
vertraut. Er war im besten Sinne des Wortes ein ,Original‘ des
Hauses,  jedem  Künstler  bekannt,  umgeben  von  einer
geheimnisvollen  Aura,  nicht  ganz  zu  durchschauen,  mal
abweisend  beobachtend,  dann  wieder  gesprächig,  offen  und
interessiert.
Vor  seiner  Tätigkeit  als  Nachtpförtner  war  Wolfgang  Welt
bereits als Journalist und Autor erfolgreich tätig. In den
späten 1980er war er einer der wichtigsten Musikjournalisten
des  Reviers,  schrieb  für  „Sounds“,  „Marabo“  und
„Musikexpress“. Danach begann er Romane zu schreiben und galt
mit  Büchern  wie  „Peggy  Sue“,  „Buddy  Holly  auf  der
Wilhelmshöhe“ oder „Doris hilft“ als Geheimtipp der deutschen
Literatur-Szene. (…)
Wolfgang  verstarb  gestern  Morgen  nach  kurzer  schwerer
Krankheit.
Wir werden ihn sehr vermissen.“

__________________________________________________________

Hier noch einmal ein Text über Wolfgang Welt, der am 23.
November 2012 erstmals in den Revierpassagen erschienen ist:

__________________________________________________________

So einen gibt es nur in Bochum, also wird die Geschichte immer
wieder gern aufgegriffen, wenn es um Wolfgang Welt geht: Der
Mann ist Nachtportier im Schauspielhaus – u n d Autor des
hochmögenden Suhrkamp-Verlages, seit der berühmte Peter Handke
sich vor Jahren für ihn stark gemacht hat. So. Damit hätten
wir das hinter uns gebracht.

Fürsprecher Handke hat jetzt auch ein kurzes Vorwort zu Welts
gesammelten  (vorwiegend  journalistischen)  Texten  der  Jahre
1979 bis 2011 beigetragen.

Der Band führt vor allem in Wolfgang Welts Frühzeit zurück,
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als  er  speziell  Rockmusik,  dann  aber  auch  Literatur  fürs
Ruhrgebiets-Szenemagazin  „Marabo“  besprochen  hat.  Später
ging’s auch in Blättern wie „Musikexpress“ zur Sache.

Man  erlebt  gleichsam  schreiberische
Fingerübungen,  zunächst  vielfach  noch
unscheinbar  oder  gar  unbedarft,
gleichwohl  schon  vehement
meinungsfreudig,  ja  manchmal  sogar
eminent  präpotent.

Ich bin beileibe weder Grönemeyer- noch Müller-Westernhagen-
Fan und gewiss auch kein Anhänger von Heinz Rudolf Kunze, doch
darf man diese Leute so beleidigend wie folgt abkanzeln?

„Was sich (…) Grönemeyer (…) hier geleistet hat, ist wie schon
bei seinem Debüt vor zwei Jahren unter aller Sau.“

Über  das  Lied  „Von  drüben“  von  Marius  Müller-Westernhagen
(„musikalisch  armseliges  Würstchen“):  „Dieses  Stück  Scheiße
ist an Erbärmlichkeit nicht zu übertreffen. (…) Hoffentlich
verliert Müller-Westernhagen bald seine Stimme.“

„Heinz  Rudolf  Kunze  ist  eine  Null.  Er  selber  weiß  es  am
besten.“

Ist da etwa ein Drecksack am Werk?

Das liest sich ganz so, als wolle da jemand die Kritisierten
ein für allemal „erledigen“ und weghaben. Es hat schon gewisse
Drecksack-Qualitäten, oder? Eigentlich kein Wunder, dass er
auch schon mal als „Aufsatz-Ayatollah“ bezeichnet worden ist.
Immerhin  hat  sich  Welt,  ausweislich  eines  viel  späteren
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Textes, mit Grönemeyer nicht auf ewig zerstritten.

Auch  wenn  er  lobte  und  pries,  erging  sich  Wolfgang  Welt
(vielsagendes Power-Autorenkürzel „WoW“) vor allem in wuchtig
vorgetragenen  Gefühlsurteilen,  die  er  gar  nicht  großartig
begründen  mochte,  darin  fast  schon  einem  Reich-Ranicki
vergleichbar. Buddy Holly war und ist demnach der Abgott aller
populären  Musik.  Auch  eher  entlegene  Größen  wie  Phillip
Goodhand-Tait oder der Schlagersänger Willy Hagara gelten ihm
viel. Vom „Abschaum“ haben wir ja schon gehört. Übrigens: Auch
„Rockpalast“-Macher Peter Rüchel gehört zu den Schimpfierten,
wohingegen dessen zeitweiliger Mitstreiter Alan Bangs… Aber
lest selbst!

Ein häufig bemühtes, wahrlich dürftiges Hauptkriterium seiner
frühen Musikbesprechungen ist, dass Künstler mit über 30 zu
alt seien, um richtig zu rocken. Ach, du meine Güte! Auch ahnt
man  zunächst  nicht,  dass  einem  jemand  mit  abgegriffensten
Formulierungen wie „Kafka lässt grüßen“, „Ein Buch, aus dem
man viel lernen kann“ oder „Beide Scheiben waren weltweite
Hits“  je  etwas  Wissenswertes  mitzuteilen  haben  würde.
Vereinzelte  sprachliche  Unfälle  wie  diesen  hätte  das
Buchlektorat  nachträglich  korrigieren  sollen:  „Von  seinem
älteren Bruder hatte er bereits zuvor einige einfache Griffe
beibekommen gekriegt…“

Hässlichkeit, Melancholie und Würde des Reviers

Jetzt aber endlich das Positive! Und das ist viel mehr.

Irgendwann, zunächst beinahe unmerklich, sodann mit steigender
Frequenz, macht es in den assoziativ aufgeladenen Beiträgen
(„Ich  will  jetzt  schreiben,  was  mir  einfällt“)  sozusagen
„Klick“.  Es  beginnt  mit  Authentizität  signalisierenden
Bemerkungen: „Ich gebe zu, ich kann kaum verbalisieren, was
ich beim Anhören dieser Platte empfunden habe, dazu hat sie
mich viel zu sehr berührt.“ Auf einmal aber findet sich ein
ungeahnt neuer Ton, der einen mäandernd mitzieht, der sich



ganz eigen anhört. Und dieser Sound wird kräftiger! Es klingen
chaotisch  bewegte  Ruhrgebiets-Nächte  mit.  Die  Sätze  nehmen
wilde, sehnsüchtige Lebensfahrt auf, künden aber auch immer
wieder von Hässlichkeit, Melancholie und Würde des vergehenden
Reviers von einst.

Dabei zeigt sich unversehens: Buddy Holly und die Wilhelmshöhe
(ehemaliges  Zechenviertel  in  Bochum,  Welts  engere  Heimat
zwischen Maloche, Fußball und Suff) sind nicht sternenweit
voneinander entfernt, sind keineswegs unvereinbare Gegensätze.
Ich  bin  bestimmt  nicht  der  erste,  der  das  schreibt,  doch
Wahrheiten  darf  man  gelegentlich  wiederholen:  Bei  Wolfgang
Welt findet sich das Ruhrgebiet unversehens als Gelände der
weltweiten Bewegung im Gefolge des Rock’n’Roll wieder. Den
sinnhaltigen Kalauer von der „Welt-Literatur“ haben auch schon
andere losgelassen.

Wo anfangs noch Dilettantismus spürbar war, freilich oft schon
von wacher Neugier angetrieben, da zahlt sich nun außerdem die
zunehmende  Repertoire-Kenntnis  aus.  Welt  wird  erfahrener,
urteilsfähiger, wohl auch Zug um Zug geschmackssicherer.

Es ist frappierend zu sehen, in welchem Maße und wie schnell
sich dabei sein Stil zum Guten und manchmal Genialischen hin
verändert.  Als  jemand  vom  selben  Jahrgang,  der  etwa  zur
gleichen Zeit mit dem beruflichen Schreiben begonnen hat, muss
ich ihm erst recht Bewunderung zollen. Die Treibsätze seiner
besseren  Texte  hätte  man  gern  auch  mal  gezündet.  Von  den
Romanen („Peggy Sue“, „Der Tick“) erst gar nicht zu reden.

„It’s better to burn out…“

Einlässlich und mit Gespür für Gewichtungen hat sich Wolfgang
Welt  mit  Kultur-Gestalte(r)n  aus  der  Region  befasst.  Mit
Respekt werden Max von der Grüns Roman „Flächenbrand“ oder
Jürgen  Lodemanns  Theaterstück  „Ahnsberch“  besprochen,  mit
freundschaftlicher  Sympathie  wird  der  Dortmunder
Schriftsteller  Wolfgang  Körner  erwähnt.  Werner  Streletz



(Marl/Bochum),  damals  noch  am  Anfang  seines  literarischen
Schaffens stehend, erhält sogleich das Prädikat „beachtlich“.

Dass  Wolfgang  Welts  Lebensweg  zwischenzeitlich  auch  in
psychiatrische Behandlungen führte, könnte tatsächlich innigst
mit seiner wildwüchsigen Art des Schreibens zu tun haben und
den  Titel  der  Sammlung  beglaubigen:  „Ich  schrieb  mich
verrückt“. Alles hat seinen Preis. Doch wie sang jener (nicht
mehr ganz junge) Rockstar: „It’s better to burn out than it is
to rust…“

Neuerdings scheint Wolfgang Welt etwas ratlos und verloren um
die  alten  Themen  zu  kreisen,  ohne  ihnen  wesentlich  Neues
abzugewinnen. Ausdrücklich heißt es an einer Stelle, dass sein
Interesse  an  Musik  geschwunden  sei.  Da  ist  ein  Feuer
erloschen.  Und  das  kann  einen  ziemlich  traurig  machen.

Wolfgang Welt: „Ich schrieb mich verrückt“. Texte 1979-2011
(Hrsg. Martin Willems). Klartext Verlag, Essen. 358 Seiten.
19,95 €

P. S.: In einem lakonischen Interview am Schluss des Bandes
nennt  Wolfgang  Welt  den  Schriftsteller  Hermann  Lenz  als
Vorbild und äußert sich so zum Revier: „Weil ich illusionslos
bin, was das Ruhrgebiet anbetrifft. Ich finde, es ist ein
Haufen Scheiße.“

Ein  weiteres  Interview  mit  Wolfgang  Welt  (von
www.bochumschau.de)  findet  sich  hier.  

Was man mit 1 Million Euro

http://www.bochumschau.de
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anfangen kann – zum Beispiel
viele  Menschen  ins  Museum
holen
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Kürzlich hat die Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung auf
einer  ganzen  Seite  die  Frage  abgehandelt,  was  sich  mit  1
Million Euro auf dem deutschen Immobilienmarkt anfangen ließe.

Weithin  sichtbar
ausgeschildert:  freier
Eintritt  in  die  Sammlung.
(Foto:  ©  Museum  Folkwang,
2016)

Befund: In abgelegenen Ecken Brandenburgs könnte man damit ein
repräsentatives  Anwesen  erwerben,  in  Münchens  gefragtesten
Vierteln  mitunter  nur  noch  eine  70-Quadratmeter-Wohnung.
Verrückt.

Man kann aber besagte Million auch ganz anders verwenden,
nämlich nutzbringend für die Allgemeinheit. Just diesen Betrag
hat die Krupp-Stiftung zur Verfügung gestellt, um im Essener
Museum  Folkwang  fünf  Jahre  lang  kostenfreien  Zutritt  zur
ständigen Sammlung zu ermöglichen.

Vor ziemlich genau einem Jahr (19. Juni 2015) hat die löbliche
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Aktion  begonnen.  Wie  jetzt  bekannt  wird,  zeigt  sie
erwartungsgemäß  ordentlich  Wirkung.  Denn  seitdem  und  bis
vorgestern  haben  exakt  103  763  Menschen  das  Angebot
angenommen, das entspricht einer Steigerung der Besucherzahl
um 141 Prozentpunkte. Bei Kindern betrug der Besucherzuwachs
sogar exorbitante 186 Prozentpunkte.

Es gehört zur angenehmen Routine, dass sich angesichts solch
erfreulicher  Zahlen  sowohl  der  Musumsdirektor  (Dr.  Tobia
Bezzola)  als  auch  die  Kuratoriumsvorsitzende  der  Krupp-
Stiftung  (Prof.  Ursula  Gather,  zugleich  Rektorin  der
Dortmunder  Uni)  sehr  angetan  äußern.  Wie  auch  sonst?

Und tatsächlich. Das ist mal ein kultureller Lichtblick. Weiß
man, was vor allem bei Kindern die frühzeitige Berührung mit
den Künsten fürs spätere Leben anstiftet? Man ahnt es ja und
hofft das Beste.

Und  die  70-Quadratmeter-Behausung  in  bester  Münchner  Lage?
Soll  kaufen,  wer  da  will  (und  kann).  Sympathie  wird  so
jedenfalls nicht erworben.

Als  es  im  Ruhrgebiet  noch
Arbeiterschriftsteller  gab  –
vier Skizzen aus persönlicher
Sicht
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 7. August 2016
Unser  Gastautor  Heinrich  Peuckmann  mit  einer  persönlichen
Betrachtung über Begegnungen mit Arbeiterschriftstellern des
Reviers:
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1. Richard Limpert

Warum  Richard  Limpert  aus  Gelsenkirchen  bei  seinen
Straßenlesungen  ein  Megaphon  benutzt  hat,  habe  ich  nie
verstanden.  Mit  donnernder  Stimme  trug  Limpert  seine
Agitpropgedichte vor, in denen es immer um die Verbesserung
der Arbeitsbedingungen in den Fabriken und unter Tage ging. Er
war  auch  ohne  technische  Unterstützung  in  der  gesamten
Fußgängerzone zu hören.

In  Unna,  während  einer  Landesversammlung  des
Schriftstellerverbandes,  hielt  er  mal  eine  solche  Lesung,
stand oben am Markplatz und war sicher noch die Bahnhofstraße
hinunter  bis  zum  Rathaus  zu  hören.  Wir  anderen,  die  an
verschiedenen Stellen der Straße lesen sollten, konnten unsere
Texte  getrost  in  der  Tasche  behalten  und  ihm  das  Terrain
überlassen.

Heute,  wenn  auf  immer  neue  Rekordmarken  bei  der
Arbeitslosigkeit mit immer neuem Sozialabbau geantwortet wird,
sollte wieder einer wie Limpert das Wort ergreifen, denke ich.
Aber diesen Typus an Arbeiterschriftstellern gibt es nicht
mehr.

„Schichtenzettel“
mit  Texten  von

http://www.revierpassagen.de/?attachment_id=36667


Richard  Limpert,
Josef Büscher und
Kurt  Küther
erschien  1969  in
Oberhausen  im
Selbstverlag.

„Rili“, wie wir ihn nannten, hatte kein Auto. Er kam immer mit
öffentlichen Verkehrsmitteln zu den Veranstaltungen und hat
dabei einmal eine unglaubliche Leistung vollbracht. Er ist
nämlich  zu  einer  Thekenlesung  nach  Bergkamen  mit  dem  Zug
gekommen. Nicht, dass es Bergkamen keinen Bahnhof gäbe, so ist
es nun auch wieder nicht. Er befindet sich weit abgelegen
neben einem Naturschutzgebiet. Güterzüge fahren vorbei, aber
kaum jemals ein Personenzug. Ich glaube, die Strecke war schon
damals für den Personenverkehr vollständig still gelegt.

Irgendwie hatte es Limpert trotzdem geschafft, mit dem Zug
anzureisen. Vielleicht war er in einem Postwagen mitgefahren
und der Zug hatte nur ausnahmsweise und ausschließlich für ihn
in Bergkamen gehalten, ich weiß es nicht mehr. Da stand er nun
mutterseelenallein auf dem dunklen Bahnhof und konnte weit und
breit keinen Menschen entdecken. Rili muss sich gefühlt haben
wie in einem Gruselfilm und hinter jeder dunklen Ecke den
Mörder vermutet haben.

In einem Wohnhaus in der Nähe hat er schließlich geklingelt,
eine Frau hat ihm geöffnet und sich mindestens so sehr über
seine  Ankunft  mit  dem  Zug  gewundert  wie  Rili  über  den
Bergkamener  Bahnhof.  Sie  rief  ihm  ein  Taxi,  mit  dem  Rili
pünktlich zur Lesung kam und mich verwundert fragte, was das
denn für ein Bahnhof sei. Ich glaube, so richtig erklären,
dass dort niemand mehr aussteigt, konnte ich es ihm nicht.

Die  Lesung  (Rili  hinter  der  Theke  und  die  Arbeiter  von
„Monopol“ davor) war dann aber wirklich gut. Die Arbeiter
verstanden, dass da einer von ihnen zu ihnen sprach, einer,
der aus eigenem Erleben kannte, was er aufgeschrieben hatte.



Rili war ein verträglicher Mann, aber einmal hat er mich doch
ausgeschimpft.  Horst  Hensel  hatte  den  Schulroman
„Aufstiegsversagen“ veröffentlicht, in dem ein Arbeiterdichter
vor einer Schulklasse auftritt, Fragen der Schüler beantwortet
und etwas zu seinem Literaturverständnis erzählt. Der Autor
hieß „Milpert“, dreht man die drei ersten Buchstaben um, weiß
man, an wen Hensel beim Schreiben gedacht hat.

In  Horst  Hensels
Buch
„Aufstiegsversagen
“  (Weltkreis-
Verlag,  Dortmund)
kam  Richard
Limpert  als  Figur
„Milpert“ vor.

Wir trafen uns einige Zeit nach der Romanveröffentlichung bei
einer Buchvorstellung in der Gelsenkircher Bücherei. „Sieben
Häute hat die Zwiebel“ hieß die Anthologie, in der wir alle
mit Texten vertreten waren. Es gab ein Buffet, wir standen mit
dem Teller in der Hand in einer Schlange, Rili vor, Hensel
hinter mir.

Plötzlich drehte sich Limpert um, entdeckte mich und fing
sofort an zu schimpfen. So blöde sei er nicht, wie ich das
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behaupten  würde,  rief  er,  er  könne  schon  vernünftig  auf
Schülerfragen antworten. Außerdem würde er über Literatur ganz
anders denken, als ich das geschrieben hätte, das hätte er oft
erklärt  usw.  Ich  war  anfangs  sprachlos,  bis  ich  endlich
kapierte. „Mensch Richard!“, rief ich, „bist du wahnsinnig!
Das war ich doch gar nicht. Das Buch hat doch der Hensel
geschrieben.“ Aber Rili ließ sich nicht beirren, schimpfte
weiter, bis sein Ärger verraucht war, erkannte dann hinter mir
Hensel, lächelte plötzlich freundlich und gab ihm die Hand.
„Mensch Horst“, sagte er, „wie geht`s dir.“

Nach seiner Attacke war Limpert übrigens auch wieder zu mir
freundlich. Langen Streit konnte er nicht vertragen.

Bei der Landesversammlung des Schriftstellerverbands in Unna
hat Rili mal eine unvergessliche Rede gehalten. Es ging hoch
her  beim  Streit  um  die  richtige  Verbandsarbeit,  als  Rili
plötzlich erregt das Wort ergriff, aber leider vergaß, dass er
sein Gebiss in die Jackentasche gesteckt hatte. Seitdem weiß
ich, wie viel Zischlaute es in der deutsche Sprache gibt. Wir
waren einen Moment erstaunt, lachten dann, und die Situation
war nach Rilis Rede wieder entspannt. Es war übrigens sachlich
alles richtig, was Rili erregt und ohne Zischlaute eingeworfen
hatte.

Später, ein paar Jahre nach seinem Tod, gab es eine kleine
anrührende  Szene.  Mein  kleiner  Sohn,  damals  in  der
Grundschule, kam zu mir und sagte ein Gedicht auf, das er
auswendig lernen musste. Es war ein Gedicht über das Meer,
einfach über Nordsee, ganz ohne Agitprop, und es gefiel mir
gut. „Rate mal, wer es geschrieben hat?“, fragte er mich. Ich
wusste es nicht. Es war von Rili. Da fiel mir auf, wie lange
ich nicht mehr an ihn gedacht hatte. Und dass seine Literatur
auch Facetten hatte, die ich noch nicht kannte.

2. Rudolf Trinks

Der Bergkamener Rudolf Trinks gehört nicht zu den bekannten



Arbeiterdichtern. Er hat auch wenig veröffentlicht, trotzdem
war er eine Zeitlang wichtig für die Dortmunder Werkstatt im
Werkkreis Literatur der Arbeitswelt. Trinks war Bergmann und
füllte angesichts der vielen Studenten, zu denen auch ich
gehörte, die Arbeiterlücke in der Gruppe wenigstens halbwegs
auf.

Trinks  war  ein  bescheidener  Mann,  immer  kooperativ,  hatte
einen ganz stillen Humor und hielt sich gerne im Hintergrund.
Einmal war er aber ganz gefordert, und diese Situation hat er
glänzend gemeistert.

Wir hatten in Bergkamen mit einer Reihe von Thekenlesungen
begonnen. Wenn die Arbeiter nicht zur Literatur kommen, kommt
die Literatur eben zu den Arbeitern, war unsere Überlegung.
Dieter Treeck, damals Kulturdezernent in Bergkamen, hatte die
Idee dazu gehabt. Bei der ersten Lesung in dieser Reihe sollte
auch  Trinks  zwei  Erzählungen  lesen.  Geschichten  aus  dem
Bergbau mit dem Titel „Montags morgens, sechs Uhr, Seilfahrt“,
wie sie zu Bergkamen passten.

Was  wir  nicht  beachtet  hatten,  war  die  Einstellung  der
Arbeiter, die am Freitagabend in Ruhe ihr Bier trinken und
sich daran nicht von irgendwelchen Schreibern hindern lassen
wollten. Eine Mikrophonanlage war hinter der Theke aufgebaut
worden, Dieter Treeck wollte die Kneipengäste begrüßen, aber
es  blieb  laut  in  der  Kneipe,  niemand  machte  Anstalten,
zuzuhören. Unser schöner Versuch schien schon im Ansatz zu
scheitern.

Da trat Rudolf Trinks ans Mikrophon, den die meisten Gäste als
ihren  Arbeitskumpel  kannten.  „Nun  seid  mal  alle  stille!“,
sagte er ins Mikrophon. Und tatsächlich verstummten die Leute
nach und nach und Trinks begann zu lesen. Er war es, der den
Versuch gerettet hat, der sich später zu einer erfolgreichen
Lesereihe entwickeln sollte. Meist war ja noch eine Songgruppe
engagiert worden, die zwischen den Textlesungen auftrat und
manche Veranstaltung später endete mit dem lauten Absingen von



Arbeiterliedern.

Eine Zeitlang hatten wir sogar eine kleine Fangruppe, die zu
allen Thekenlesungen kam, egal, ob sie in ihrer Stammkneipe
stattfand oder anderswo. Und mit der Zeit wurde manche von
diesen Zuhörern selbst richtig „literarisch“. Der Göttinger
Schriftsteller Manfred Laurin las mal in Bergkamen. „Ich trage
jetzt ein paar Gedichte aus meinem neuen Gedichtband vor“,
sagte er und fügte stolz hinzu: „Das Buch habe ich selbst
verlegt.“  „Hoffentlich  hast  du  es  auch  wiedergefunden“,
antwortete einer der Zuhörer. Laurin, sonst ein begnadeter
Spötter über alles Mögliche, konnte darüber gar nicht lachen.
Bei seiner eigenen Person hörte der Spott auf.

Trinks  wohnte  im  Begkamener  Stadtteil  Weddinghofen,  in
direkter  Nachbarschaft  zu  Hans  Henning  (genannt  „Moppel“)
Claer.  Der  war  nun  wirklich  bekannt,  und  wenn  sich  auch
mancher nicht mehr an seinen Namen erinnert, so sind doch die
Titel seiner Bücher, die alle verfilmt wurden, unvergessen:
„Lass jucken, Kumpel“, „Das Bullenkloster“, „Bei Oma brennt
noch Licht“. Trinks hat Claers schlüpfrige Darstellung der
Arbeitswelt immer abgelehnt. Ich glaube, die beiden haben kaum
je ein Wort miteinander gewechselt, obwohl sie fast Haus an
Haus wohnten.

Im November bzw. Dezember 2002 sind Trinks und Claer nahezu
gleichzeitig gestorben, Trinks hat noch bis kurz vor seinem
Tod  geschrieben,  aber  nichts  mehr  veröffentlichen  können.
Claer  war  fast  15  Jahre  lang  durch  einen  Schlaganfall
bettlägerig  und  zum  Schluss  ein  Pflegefall.

Thekenlesungen gibt es schon lange nicht mehr. Vielleicht sind
die „Poetry Slams“ der zeitgemäße Ersatz, bei dem es aber
nicht mehr um politische Aufklärung, sondern weitgehend um
„fun“ geht.

3. Emanuel Schaffarczyk

Der Dortmunder Emanuel Schaffarczyk ist längst vergessen. Er
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war für die Dortmunder Werkstatt in der Anfangsphase sehr
wichtig.  Viel  wurde  damals  ideologisch  diskutiert.  Wir
vollzogen  die  Brecht-Lukacs-Debatte  nach,  wobei  ich,  dies
nebenbei, immer für den gut erzählten, realistischen Roman im
Sinne  von  Lukacs  war,  ohne  freilich  dessen
„Formalismuseinschränkung“  zu  teilen.

Emanuel
Schaffarczyks  Buch
„Als Fußlapp in der
Klemme  saß“  (mit
Illustrationen  von
Gisela  Degler-
Rummel)  in  einer
Ausgabe  von  1975.

Schaffarczyk war von diesen Diskussionen unberührt, er wollte
schreiben und er schrieb. Fast zu jeder Sitzung brachte er
eine neue Geschichte mit, in der er die Charaktere stimmig aus
der Handlung und dem geschilderten Umfeld heraus entwickelte.
Seine Texte hatten Atmosphäre, ich weiß, dass ich jedesmal
sehr aufmerksam lauschte, wenn er sie vorlas, weil ich das
Gefühl hatte, von Schaffarczyk lernen zu können. Geschickt
baute er die Beschreibung der Natur in die Handlung ein, hatte
einen Blick für Details und erinnerte mich jedesmal daran,
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warum ich eigentlich in die Werkstatt gekommen war. Es sollte
doch um Literatur gehen, freilich um realistische. Dass die
Werkstatt  Dortmund  später  zu  den  führenden  „literarischen“
Werkstätten  im  Werkkreis  gehörte,  ist  Schaffarczyks
beharrlichem Verlangen zu danken, dass bei jeder Sitzung Texte
besprochen werden sollten.

Allerdings  neigte  er  zur  Idylle  (wie  so  manche
Arbeiterdichter), die nach seiner Textvorstellung immer wieder
zu Diskussionen in der Gruppe Anlass gab.

Irgendwann  saßen  wir  im  jugoslawischen  Restaurant  direkt
gegenüber  vom  Dortmunder  Hauptbahnhof.  Wir  sprachen  lange
miteinander. „Du willst doch auch schreiben“, sagte er, „lass
uns nicht immer diese langweiligen ideologischen Diskussionen
führen. Immer diese Politik.“ Irgendwann blieb er weg. Ein
Verlust,  sicher,  vor  allem  für  den  literarischen  Anteil
unserer damaligen Arbeit.

Schaffarczyk hatte ein Ziel. Als ehemaliger Schlosser wollte
er seinem Enkelkind ein richtiges, von ihm geschriebenes Buch
hinterlassen. Das war sein Traum. Er hat ihn verwirklicht.
Drei Bücher sind von ihm erschienen, das dritte, glaube ich,
war aber ein verkappter Eigendruck. „Als Fußlapp in der Klemme
saß“, ein Jugendbuch, ist aber im damals bekannten Dortmunder
Schaffstein-Verlag erschienen und fand in einigen Rezensionen
weit über die Stadt hinaus Beachtung. Ich glaube, Paul Polte
hatte ihm den Kontakt vermittelt.

4. Kurt Piehl

Kurt Piehl habe ich erst nach meiner Werkkreiszeit kennen
gelernt.  Ich  war  damals  Sprecher  der  VS-Bezirksgruppe
Dortmund/Südwestfalen,  als  er  dazu  stieß.  Er  wohnte  in
Bergkamen, kam zu unseren Treffen in Dortmund mit dem Zug
angereist, bei der Rückfahrt habe ich ihn oft mitgenommen und
an der Oberadener Jahnstraße, wo er an einer Kreuzung wohnte,
abgesetzt.



Wer  etwas  über  die  Edelweißpiraten  erfahren  will,  jene
Widerstandsgruppe, die im Dortmunder Norden und in anderen
Städten  eine  freie  Jugendkultur  gegen  die  Naziideologie
setzte,  muss  Piehls  Bücher  lesen.  „Latscher,  Pimpfe  und
Gestapo“,  sein  erstes,  ist  auch  sein  wichtigstes.  Lieber
wollten Jugendliche wie Kurt Piehl „rumlatschen“ als für die
Nazis marschieren, sie schwänzten die HJ-Veranstaltungen und
gerieten  mehr  und  mehr,  nicht  durch  heimlich  operierende
Organisationen,  sondern  vielmehr  aus  eigenem,  spontanen
Antrieb heraus, in Opposition zu Hitler. Im Grunde sind die
„Latscher“ so etwas wie die proletarische Antwort auf die
bürgerlichen „Flaneure“, wie sie in den Zwanziger Jahren in
der Literatur so modern waren.

Kurt Piehls
Buch
„Latscher,
Pimpfe  und
Gestapo“,
erschienen
bei Brandes
& Apsel.

Einige  der  Edelweißpiraten  haben,  erst  sechzehn-  oder
siebzehnjährig, ihre Einstellung mit dem Leben bezahlt. Sie
wurden  hingerichtet.  Piehl  wurde  auch  gefasst  und  in  die
berüchtigte Dortmunder Steinwache gesteckt, in der vor ihm, in
den Dreißiger Jahren, auch Paul Polte gesessen hatte. Piehl
wurde schwer misshandelt, wovon die tiefen Narben in seinem
Gesicht zeugten. Er hat über diese Misshandlungen nicht reden
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können,  weder  mit  seiner  Frau  noch  mit  seiner  Tochter
Gabriele, die eine Schulfreundin von mir war. Er hat sich
hingesetzt und aufgeschrieben, was ihm angetan worden war.
Irgendwann hat ihn seine Tochter darauf angesprochen. „Ist das
eine Biographie, die du da schreibst?“ Kurt Piehl hat nur
genickt.

Über den Dortmunder Geschichtsprofessor Hans Müller kam das
Manuskript  zu  Horst  Hensel,  der  für  Piehl  einen  Verlag
besorgte, Brandes & Aspel. Dort sind noch zwei weitere Bücher
erschienen, die das Schicksal der Edelweißpiraten nach dem
Krieg schilderten. Jener brutale Quäler, der Piehl misshandelt
hatte,  ist  später  nach  dem  Krieg  nicht  zur  Rechenschaft
gezogen worden, ein Vorgang, der Piehl verbittert hat. Piehl
war Arbeiter in einem Baugeschäft und aktiv in der IG Bau,
Steine, Erden, die seine Publikationen gefördert hat.

Wie Rudolf Trinks war er ein stiller Kollege, der selten das
Wort ergriff, der die VS-Bezirksgruppe aber einmal zu einer
Führung durch die Steinwache einlud und uns dort anschaulich
erzählte,  wie  die  Gefangenen  unter  den  Nazis  misshandelt
wurden.

1994 folgte er seiner Tochter nach Schleswig-Holstein, zog in
die Nähe von Lübeck, wo er im Jahre 2000 gestorben ist.

Eine meiner Kolleginnen am Städtischen Gymnasium Bergkamen hat
im Rahmen einer Projektwoche sein Leben und seine Literatur
aufarbeiten lassen. So gab es noch mal einiges an Aufsehen,
Zeitungsartikel erschienen und Piehls Bücher wurden wenigstens
von einigen wieder gekauft.

Jahre später hat auch die Stadt auf ihn und seine Literatur
reagiert  und  eine  kleine  Straße  nach  ihm  benannt.  Zur
Eröffnung der „Kurt-Piehl-Straße“ durch den Bürgermeister bin
ich eingeladen worden und habe bei dieser Gelegenheit Kurt
Piehls  Tochter,  meine  frühere  Schulfreundin  Gabriele,  nach
mehr als vierzig Jahren wiedergesehen.



Die Straße liegt in unmittelbarer Nähe zum KZ in Bergkamen.
Dort,  im  Oberlinhaus,  das  heute  von  der  freikirchlichen
Gemeinde genutzt wird, sind 1933 für ein Jahr über tausend
politische Häftlinge von den Nazis eingesperrt und misshandelt
worden. Auch ein Peuckmann war darunter, wie ich mal in einer
Liste  entdeckt  habe.  An  die  Nazis  erinnert  nur  eine
Gedenktafel,  die  den  Abscheu  der  Bergkamener  vor  den
verbrecherischen  Taten  ausdrückt.  An  Kurt  Piehl,  ihren
jugendlichen Gegner, aber erinnert eine ganze Straße.

Ein  bisschen  Schwund  ist
immer:  Wie  die  Erinnerungen
an die Rundschau verblassen
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Nein, es ist gar kein „Jahrestag“. Die komplette Redaktion der
Westfälischen Rundschau in Dortmund wurde zum 31. Januar 2013
entlassen – und das „rundet“ sich gerade mal nicht. Doch was
soll’s. Die ganze Angelegenheit geht einem zwischendurch immer
mal wieder durch den Kopf, wenn man dort Jahrzehnte seines
Berufslebens zugebracht hat.

http://bergkamen-infoblog.de/vor-80-jahren-begann-der-nazi-terror-im-kz-schonhausen/
https://www.revierpassagen.de/36681/ein-bisschen-schwund-ist-immer-wie-die-erinnerungen-an-die-rundschau-verblassen/20160614_0957
https://www.revierpassagen.de/36681/ein-bisschen-schwund-ist-immer-wie-die-erinnerungen-an-die-rundschau-verblassen/20160614_0957
https://www.revierpassagen.de/36681/ein-bisschen-schwund-ist-immer-wie-die-erinnerungen-an-die-rundschau-verblassen/20160614_0957
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Alte Schriftzüge abmontiert:
das frühere Rundschauhaus am
Dortmunder Brüderweg. (Foto:
Bernd Berke)

An trüben Tagen wie diesen kann es geschehen: So dachte ich
mir neulich, dass einstige Rundschau-Redakteure und dito freie
Mitarbeiter(innen),  wenn  sie  nur  lang  genug  dabei  gewesen
sind, vielleicht ein wenig nachvollziehen können, wie sich das
mit der nachträglich gründlich abgewerteten „Lebensleistung“
(z. B. früherer DDR-Bewohner) anfühlen mag. Da haben viele,
viele Leute Tausende von Stunden ihrer Arbeitskraft investiert
(vom  etwaigen  Herzblut  mal  zu  schweigen),  um  zu  einem
möglichst guten Blatt beizutragen – und dann wird eines Tages
die ganze Chose kurzerhand über die Reling gekippt.

Was  also  ist  übrig  von  all  den  täglichen  Mühen,  außer
vergilbten Archivexemplaren, außer einer leeren Hülle, einer
bloßen Phantom-Marke? So gut wie nichts. Jedenfalls nichts vom
früheren  Geist  (oder  sagen  wir  bescheidener:  vom
Spannungsfeld)  einer  Redaktion,  die  sich  immerzu  zwischen
Kooperation und Konflikt bewegt hat, die auf ihre Art ein
lebendiger Organismus gewesen ist. Es war grundlegend anders
als jetzt, wo die Zeitung mit fremden Inhalten gefüllt wird
wie  eine  Flasche  mit  einer  lauwarmen  Flüssigkeit
undefinierbarer Herkunft, Konsistenz und Zusammensetzung.

Nun  gut.  Das  mit  der  DDR  war  wohl  ein  schräger,  etwas
gesuchter Vergleich. Aber so ist das, wenn etwas dermaßen
abrupt  aufgehört  hat.  Dann  greift  man,  weil  es  ein
beispielloser, schwer benennbarer Vorgang war, auch mal zu
weniger passenden Analogien. Und dabei war ich ja nicht einmal
direkt vom plötzlichen Ende betroffen, weil ich die Zeitung
schon fast vier Jahre vorher aus freien Stücken verlassen
hatte. Aber egal. Es beschäftigt einen doch. Über den Tag
hinaus.

Vor  einigen  Wochen  sind  endlich  die  längst  sinn-  und



funktionslosen  Schilder  (Westfälische  Rundschau  /  WAZ)  vom
vormaligen  Rundschauhaus  am  Dortmunder  Brüderweg  abmontiert
worden. Einerseits verschwinden so Signale der Verlogenheit,
andererseits auch Zeichen der Erinnerung.

Apropos Erinnerung. Als vor einiger Zeit für den Bau eines
(ziemlich  misslungenen)  neuen  Innenstadtviertels  die  noch
früher genutzten WR-Gebäude an der Bremer Straße abgerissen
wurden, wussten jüngere Dortmunder gar nicht mehr, dass dort
jemals die Zeitung herausgekommen war. Sie kannten allenfalls
noch die Disco „Soundgarden“, die dort später für ein paar
Jahre Betrieb gemacht hat.

Noch etwas kommt hinzu. In den Jahren seit 2013 sind einige
Kolleginnen und Kollegen gestorben, die man aus der Redaktion
gekannt hat. Es lässt sich nicht ausschließen, dass im einen
oder anderen Fall auch nagender Kummer über den Schwund der
beruflichen „Heimat“ das Leben verbittert oder gar verkürzt
hat.

Als der Laden noch lief, konnte man sich bei Todesfällen in
den Reihen der Redaktion allerdings noch gut zureden: Da kommt
etwas nach, wir haben wieder gute Volontärinnen und Volontäre,
sie werden die Fackel weiter tragen. Jetzt aber ist es Mal um
Mal und Stück für Stück ein Absterben auch noch der letzten
kleinen  Überlieferung,  die  allmähliche  Auflösung  eines
restlichen Zusammenhangs. Und dabei geht es wahrlich nicht nur
um verblassende Anekdoten aus dem beruflichen Alltag. 

Kreuzbrave  Lektüre  für  EM-

https://www.revierpassagen.de/36613/kreuzbrave-lektuere-fuer-em-pausen-das-buch-zum-deutschen-fussballmuseum/20160611_1727


Pausen:  Das  Buch  zum
Deutschen Fußballmuseum
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
So. Die EM läuft also. Wie wär’s jetzt für die Pausen mit
etwas Lektüre zur Geschichte der Nationalmannschaft – und dann
auch noch mit gewissem Regionalbezug?

Kein Problem. Schließlich ist im letzten Jahr in Dortmund das
Deutsche Fußballmuseum des DFB eröffnet worden. Und just dazu
gibt es ein ziemlich üppiges Begleitbuch zum vergleichsweise
günstigen Preis. Natürlich kommt auch die Edition aus dem
Revier, nämlich aus dem Essener Klartext-Verlag.

Der  gewichtige  Band  im  Katalogformat  heißt  „Mehr  als  ein
Spiel“ und ist selbstredend durchweg positiv gestimmt. Es geht
vor allem um die Nachfeier der vier deutschen Weltmeistertitel
(bekanntlich 1954, 1974, 1990, 2014). Es gibt weder Kritik am
Nationalteam noch etwa an Finanzierung oder Architektur des
Fußballmuseums  und  erst  recht  nicht  am  Gebaren  des  DFB,
sondern  Lob  und  Preis  bis  hin  zur  Devotionalien-Verehrung
(„Götzes goldener Schuh“ und dergleichen).

Gelegentliche Leistungstiefs von „La Mannschaft“ werden nicht

https://www.revierpassagen.de/36613/kreuzbrave-lektuere-fuer-em-pausen-das-buch-zum-deutschen-fussballmuseum/20160611_1727
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verschwiegen,  sie  wirken  aber  in  diesem  Kontext  nur  wie
bedauerliche  Ausrutscher  in  der  insgesamt  triumphalen
Historie.  Das  wesentliche  „Narrativ“  (um  das  Modewort  zu
verwenden)  dieses  Buches  läuft  eben  eher  auf  Girlanden,
Gloriolen und Heldentaten hinaus. Freilich: Zwischenzeitliche
tragische Momente passen hinein, sie verleihen ja den Siegen
zusätzliche Tiefenschärfe.

Den in den letzten Jahren vielfach erfreulich verfeinerten und
oft wunderbar ironisierten Fußballdiskurs (besonders gepflegt
von der Zeitschrift „11 Freunde“, von Arnd Zeigler etc.) wird
man vielleicht hie und da vermissen, aber derlei geistreiches
Funkeln gehört wohl auch nicht in ein solch offizielles Buch
und hat anderweitig Platz.

Immerhin ergeben die Textbeiträge und die Fotoauswahl ein doch
recht  großflächiges  Gesamtbild,  das  deutlich  über  das
Nationalteam hinaus reicht und z. B. auch die Entwicklung der
Bundesliga,  des  Vereinsfußballs  oder  der  Fankultur  in  den
Blick nimmt. Weitere (kurze) Kapitel handeln beispielsweise
von  Frauenfußball,  dem  Fußball  in  der  einstigen  DDR,  von
Fußball und Kultur oder gar von der Basis des Sports, hier in
Gestalt der C-Junioren des Essener Clubs Fortuna Bredeney.
Pflichtgemäße  Gespräche  mit  den  deutschen  Kickergrößen  Uwe
Seeler, Franz Beckenbauer, Lothar Matthäus und Philipp Lahm
kommen sozusagen erschwerend hinzu.

So weit, so kreuzbrav und verbandsfromm. Aber wer will denn
auch nachträglich mit errungenen Titeln hadern? Da meckert man
doch (als einer von zig Millionen Bundestrainern) lieber zum
Exempel ganz aktuell über die „unmögliche“ Aufstellung, die
Jogi Löw jetzt gegen die Ukraine…

Manuel Neukirchner (Hrsg.): „Mehr als ein Spiel. Das Buch zum
Deutschen Fußballmuseum“. Klartext-Verlag, Essen. 258 Seiten.
19,95 Euro.

http://www.11freunde.de/
http://www1.wdr.de/fernsehen/zeigler/


90  Jahre  „Kampfbahn  Rote
Erde“:  Wenn  Gerd  Kolbe
erzählt, wird die Geschichte
lebendig
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Eigentlich war das damals alles saugefährlich. Die Dortmunder
„Kampfbahn  Rote  Erde“  war  für  35000  Besucher  ausgelegt,
manchmal aber kamen 45000 oder gar 50000 und fanden notdürftig
„Platz“, auch im Geäst der Bäume ringsum. Was da alles hätte
passieren können!

Das  Marathontor  der  1926
eröffneten  „Kampfbahn  Rote
Erde“. (Foto: Bernd Berke)

Nun, falls tatsächlich etwas Schlimmes geschehen sein sollte,
so hat sich die damalige Presse offenbar nicht weiter darüber
aufgeregt und es ist allenfalls mündlich in kleineren Zirkeln
überliefert worden.

„Wellenbrecher“ erst in den 60ern

https://www.revierpassagen.de/36538/90-jahre-kampfbahn-rote-erde-wenn-gerd-kolbe-erzaehlt-wird-die-geschichte-lebendig/20160607_1517
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Erst in den 60er Jahren, als der BVB (frühe Meisterschaften
anno 1956, 1957 und 1963 – es kamen später bekanntlich noch
einige  hinzu)  hier  auch  im  Europapokal  spielte,  wurden
zwischen den Stehplätzen erstmals „Wellenbrecher“ installiert,
die  das  wahnwitzige  Gedrängel  kanalisieren  sollten.  Heute
würde kein Mensch mehr solch ein Stadion für Spitzenfußball
genehmigen. Doch ehedem war es ein Stolz der Stadt und es
bleibt ein längst denkmalgeschütztes Juwel.

Warum wir darauf kommen? Die Kampfbahn Rote Erde, bis 1974
auch das BVB-Stadion, ist soeben (am 6. Juni) 90 Jahre alt
geworden – und das ist wirklich mal einen Rückblick wert;
besonders, wenn er so kundig und unterhaltsam gerät wie jener
des früheren Stadtpressesprechers Gerd Kolbe (71), der jetzt
zum  Jubiläum  eine  mit  „Dönekes“  gespickte  Stadionführung
übernahm.

Einer der besten BVB-Kenner

Ein  Kreis  von  rund  50  Interessenten  hat  Kolbe  gebannt
gelauscht. Die meisten hatten die Kampfbahn noch aus alten
Zeiten in bester Erinnerung. Auch ich habe dort schon als Kind
auf den Rängen gestanden. An dieser Stelle könnt ihr euch
bitte einen wehmütigen Seufzer denken.

Gerd  Kolbe  bei  seiner

http://www.revierpassagen.de/36538/90-jahre-kampfbahn-rote-erde-wenn-gerd-kolbe-erzaehlt-wird-die-geschichte-lebendig/20160607_1513/p1260217


Stadionführung (Foto: Bernd
Berke)

Was hier zu lesen steht, geht weit überwiegend auf Gerd Kolbes
Vortrag zurück. Und wahrlich: Er dürfte einer der besten BVB-
Kenner auf dem Erdenrund sein, darüber hinaus weiß er auch
generell  in  der  Sportgeschichte  und  in  der  politischen
Historie Bescheid. Wohl mindestens bundesweit einmalig: Von
1976  bis  1981  war  er  sogar  Stadtsprecher  und  BVB-
Pressesprecher  in  Personalunion.  2006  fungierte  er  als
Organisator des Dortmunder Parts der Fußball-WM.

Impulse vom Stadtplaner Hans Strobel

Nun aber schnell zurück zum Stadionbau. Impulse und Entwürfe
stammten vom ebenso autoritären wie visionären Architekten und
Stadtplaner  Hans  Strobel  (1881-1953),  nach  dem  heute  die
Strobelallee am Stadion benannt ist. Sein Studienort München
hätte den Mann gerne behalten, doch er kam – auf Umwegen über
Bremen und Leipzig – im Oktober 1914 nach Dortmund. Rund zehn
Jahre später gab er die Anstöße zum Bau der „Roten Erde“ und
der (alten) Westfalenhalle, die im Zweiten Weltkrieg zerstört
wurde. Der Nachfolgebau wurde 1952 eröffnet.

Die 1920er Jahre waren eine Zeit, in der die Realisierung von
Großprojekten mitunter rasend schnell vonstatten ging. Kaum zu
fassen: Vom Ratsbeschluss bis zur endgültigen Fertigstellung
(!) dauerte es bei der Westfalenhalle gerade mal von März bis
November 1925.

Syburger Ruhrsandstein bevorzugt

Die anfängliche Idee, das Stadion in den 1918 eingemeindeten
Vororten  Brackel  oder  Wambel  zu  errichten,  wurde  rasch
verworfen.  Strobel  wollte  in  der  Nähe  des  historischen
Steinernen Turms bauen lassen. Und so kam es dann auch.

Beim  Stadionbau,  dessen  Umsetzung  nur  unwesentlich  länger
dauerte  als  bei  der  Halle,  wurden  zahlreiche  Arbeitslose



eingesetzt. Ungeheure Erdmassen mussten zur Begradigung des
Geländes  bewegt  werden,  ganz  zu  schweigen  von  abertausend
Tonnen Ruhrsandstein, die mit Pferdefuhrwerken aus der Gegend
um die Hohensyburg herbeigeschafft wurden, welche damals weit
vor den Toren Dortmunds lag. Ruhrsandstein prägt übrigens auch
die  mächtigen  Bauten  des  Dortmunder  Hauptfriedhofs,  der
ebenfalls von Hans Strobel geplant wurde.

Mieses Wetter zur ersten Eröffnung

Am 6.6.1926 wurde der elegant, aber stellenweise auch trutzig
wirkende Stadionbau eröffnet. Es kamen allerdings nur rund
8000  Leute,  weil  das  Wetter  so  mies  war.  Pech  für  die
bürgerlichen Vereine, die sich mit den Arbeitervereinen auf
keine gemeinsame Eröffnung einigen mochten und zuerst an der
Reihe waren.

Eine Woche später brachten – bei ungleich besserer Witterung –
die proletarischen Sportler 30000 Menschen zur Zweiteröffnung
auf die Beine. Ein Höhepunkt der Großveranstaltung war jenes
anspruchsvoll  choreographierte  Schachspiel  mit  verkleideten
Menschen  als  lebenden  Figuren.  Mag  sein,  dass  es  das
meistbesuchte  Schachspiel  aller  Zeiten  gewesen  ist.  Der
revolutionäre Ausgang stand jedenfalls fest: Am Ende musste
ein  Bauer  (stellvertretend  für  die  Arbeiter)  den  König
besiegen…

Heutiger  Tribünenblick  in
der  „Roten  Erde“  (Foto:
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Bernd  Berke)

Nachzutragen  bliebe  noch  eine  Anekdote  der  bürgerlichen
Eröffnung, die Gerd Kolbe geradezu genüsslich vorträgt: Eine
Dortmunder Stadtauswahl kickte gegen Wacker München und verlor
haushoch mit 1:11. Das Ergebnis hätte freilich noch übler
ausfallen  können,  hätte  nicht  der  Münchner  Rechtsaußen
Karl(chen)  Reiter  seinen  Aktionsradius  auf  etwa  10  Meter
beschränkt. Er ließ sich auch durch seine Mitspieler nicht
bewegen, selbigen zu erweitern.

Warum sich der Rechtsaußen kaum rührte

Schlimmer  noch:  Nach  dem  Seitenwechsel  wollte  Richter  auf
ähnlich Weise Linksaußen sein, also auf derselben Platzseite
nahezu regungslos verharren. Des Rätsels Lösung: Er hatte sich
in eine Frau aus Dortmund-Dorstfeld verliebt und wollte ihrem
Tribünensitz möglichst nahe bleiben. Er ist denn auch der
Liebe wegen in Dortmund geblieben. So holt man Spieler aus
München hierher!

Ein eigenes Kapitel verdienen die Begegnungen mit Schalke 04
in der „Roten Erde“. In den 30er und 40er Jahren kassierte der
BVB regelmäßig „Packungen“, wobei etwa das 0:7 aus der ersten
Partie vom 7.3.1937 noch vergleichsweise glimpflich war.

Anfangs mit den Schalkern befreundet

Wie Gerd Kolbe zu berichten weiß, schauten die Dortmunder
damals in aller Freundschaft und sehnsüchtig bewundernd zu den
damaligen Schalker Serienmeistern auf. Den Titel des Jahres
1934 feierten die Schalker – aus Berlin kommend – sogar zuerst
mit einem Corso in Dortmund, bevor sie nach Gelsenkirchen
weiter reisten. So etwas ist seit vielen Jahrzehnten nicht
mehr vorstellbar.



Ruhrsandstein:  Impression
vom  Eingangsbereich  des
Stadions (Foto: Bernd Berke)

Am 14. November 1943 errang Borussia Dortmund mit 1:0 den
allerersten Erfolg gegen Schalke. Es war nur drei Tage nach
einem verheerenden Bombenangriff auf die Stadt. Trotzdem oder
gerade deswegen war das Stadion voll. Die Menschen wollten
einfach mal etwas anderes erleben als den Weltkriegsalltag.

Nur zwei Länderspiele

Die Rivalität oder später teilweise gar Feindschaft zwischen
den beiden Revier-Vereinen sei just ab 1943 gewachsen, so
Kolbe. Und seit dem Zweiten Weltkrieg hatten, man weiß es,
zumeist die Dortmunder sportlich die Oberhand.

Der BVB ist also gebührend erwähnt worden. Doch die Kampfbahn
Rote Erde (sprachliche Herkunft wahrscheinlich nicht farblich,
sondern von „gerodeter“ Erde) war keineswegs allein die Domäne
der Borussen und nicht einmal des Fußballs überhaupt. Es gab
in der „Roten Erde“ auch nur mickrige zwei Länderspiele: 1935
gegen Irland und 1967 gegen Albanien.

Radrennen und legendäre Boxkämpfe

Dafür dominierten oft andere Sportarten. Hier fanden große
Radrennen ebenso statt wie 1955 eine WM im Feldhandball. Nicht
zu vergessen die spektakulären Boxkämpfe, beispielsweise am
20.  Juli  1952  der  Triumph  des  amtierenden  Dortmunder
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Schwergewichts-Europameisters  Heinz  Neuhaus  gegen  den
Hamburger Hünen Hein ten Hoff vor 50000 Zuschauern – durch
K.o. in der ersten Runde.

Auch dabei soll, Gerd Kolbe zufolge, die Liebe buchstäblich
den Ausschlag gegeben haben, denn der Hamburger hatte die
Angewohnheit,  zum  jeweiligen  Pausengong  seine  Gefährtin
huldvoll aus dem Ring herab zu grüßen. Dies kriegten Neuhaus
und  seine  Betreuer  spitz  –  und  Neuhaus  setzte  seine
gefürchtete Rechte gezielt in dem Moment ein, als Hein ten
Hoff mit den Gedanken schon wieder bei seiner Liebsten war…

Gigantisch:  Heute  überragt
die  Tribüne  des
Westfalenstadions  (vulgo
Signal-Iduna-Park)  jene  der
Kampfbahn  Rote  Erde  bei
weitem. (Foto: Bernd Berke)

1927 ging rund ums Stadion der Deutsche Katholikentag über die
Bühne  –  allen  voran  mit  dem  päpstlichen  Nuntius  Eugenio
Pacelli,  der  später  (1939  bis  1958)  ein  politisch  nicht
unumstrittener Papst wurde. Und leider hatte auch Adolf Hitler
in der Arena seinen Auftritt, als er SA-Paraden abnahm. Gerd
Kolbe:  „Ein  Stadion  kann  sich  nicht  wehren.“  Stimmt
sicherlich.  Aber  man  darf  ergänzen:  Menschen  hätten  es
vielleicht gekonnt.
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Heute Regionalliga und Leichtathletik

Zur  Fußball-WM  1974  wurde  das  zunächst  als  Zwillingsbau
geplante Westfalenstadion direkt neben die Kampfbahn Rote Erde
gesetzt, zunächst noch auf gleicher Traufhöhe, aber sehr viel
moderner. Heute überragt der Gigant die „Rote Erde“ bei weitem
und ist Deutschlands größte Fußballarena. Im alten Stadion
tritt  derweil  die  zweite  Mannschaft  des  BVB  in  der
Regionalliga  West  an,  ansonsten  regiert  dort  die
Leichtathletik.

Aber jetzt haben wir noch gar nicht (nach)erzählt, warum der
famose US-Leichtathlet Jesse Owens 1937 n i c h t in der
Kampfbahn Rote Erde gelaufen und gesprungen ist. Und auch
nicht,  wie  das  zuging,  als  ein  Polizeihund  den  Schalker
Friedel Rausch am 6. September 1969 in der Kampfbahn in den
Hintern biss, was noch heute ein Grinsen auf die Gesichter
vieler  BVB-Anhänger  zaubert.  Naja,  dazu  vielleicht  ein
andermal.

„Grenzen  soll  man
überschreiten“ – Gespräch mit
„Klangvokal“-Chef  Torsten
Mosgraber
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Mit  dem  8.  „Fest  der  Chöre“  steuert  das  Dortmunder
Musikfestival  Klangvokal  an  diesem  Samstag  (4.  Juni)  auf
seinen besonders publikumswirksamen Gipfel zu. 140 Chöre mit
rund  4000  Sängerinnen  und  Sängern  treten  in  der  gesamten
Dortmunder Innenstadt auf.
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Hier  ein  Gespräch  mit  dem  Klangvokal-Direktor  Torsten
Mosgraber über Konzept und Zukunftspläne des Festivals, das
vor allem Grenzbereiche zwischen verschiedenen Musikrichtungen
auslotet:

Klangvokal-Direktor
Torsten  Mosgraber
(© Jan Schürmann)

Revierpassagen: Denkt man ans Konzerthaus, an die Oper, die
Chorakademie, das Orchesterzentrum und nicht zuletzt an Ihr
Festival, so muss man Dortmund inzwischen wohl als Musikstadt
bezeichnen, oder?

Torsten Mosgraber: Auf jeden Fall. Hinzu kommen domicil, FZW,
künftig  die  neue  Pop-Halle  auf  dem  Phoenix-Gelände,
Veranstaltungen  wie  Juicy  Beats  und  Mayday.  Es  ist  sehr
wichtig für eine Stadt, so ein ausgeglichenes Musikleben zu
haben  und  Akzente  in  den  unterschiedlichsten  Bereichen  zu
setzen. Gerade in den letzten zehn Jahren hat sich hier vieles
zum Guten entwickelt. Das Konzerthaus nimmt eine exzellente
Entwicklung, die Oper hat jetzt wieder bessere Besucherzahlen,
auch die Philharmoniker haben mehr Publikum als zuvor.

Große Gesangstradition der Stadt
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Revierpassagen: Klangvokal hatte 2009 Premiere. Jetzt sind Sie
beim 8. Festival angelangt. Wie ist das Konzept entstanden?

Mosgraber: Ich hatte das Glück, das Festival von Anfang an
entwickeln  zu  können.  2010  war  ja  Dortmund  als  Teil  des
Ruhrgebiets Kulturhauptstadt Europas. In diesem Zusammenhang
hat  der  Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann  mich  gefragt:  Was
können wir hier Neues entwickeln? Ich bin dann sehr schnell
auf  die  Gesangstradition  in  Dortmund  gestoßen,  zu  der
Bergmanns-Chöre  und  andere  Chöre  beigetragen  haben.  Diese
Tradition wird bis heute wunderbar fortgeführt. Daher auch das
„Fest der Chöre“ als Herzstück des Festivals.
Doch die Idee reicht weiter. Wir haben das erste Festival
gegründet, das Vokalmusik aller Arten zusammenführt – von der
Oper über hochqualitativen Pop und Jazz bis zur Weltmusik. Auf
diese  Weise  können  wir  auch  unterschiedliches  Publikum
ansprechen  und  beispielsweise  Jazzfreunde  für  Klassik
begeistern.  Oder  umgekehrt.

Revierpassagen: Gelingt diese Durchmischung des Publikums?

Mosgraber: Gestern ist die marokkanische Sängerin Hindi Zahra
im  domicil  aufgetreten.  Wir  hatten  ein  unglaublich  buntes
Publikum. Die Künstlerin hat nachher gesagt, eine so tolle
Publikumsmischung habe sie noch nie erlebt. Überhaupt sagen
viele Künstler, gerade aus den südlichen Ländern: Ihr habt ein
wahnsinnig tolles und offenes Publikum bei eurem Festival. Das
finden wir europaweit nur ganz selten.

Musikalische Entdeckungsreisen

Revierpassagen: Wie erklären Sie sich diese Offenheit?

Mosgraber: Ich habe früher u. a. in Dresden gearbeitet. Dort
ist man vergleichsweise weniger aufgeschlossen, gerade anderen
Kulturen gegenüber. Das ist das Aufregende an Dortmund, dass
es sich mit Einwohnern aus über 140 Nationen sehr weltoffen
zeigt.
Wir erreichen mit unserem ungewöhnlichen Ansatz ein Publikum,



das sich gemeinsam mit dem Festival weiter entwickelt hat.
Künstler  und  Publikum  gehen  gemeinsam  auf  musikalische
Entdeckungsreisen.  Irgendwann  sind  die  Leute  dann  auch  in
Konzerte gegangen, um sich einfach überraschen zu lassen. Sie
sind neugierig und hören sehr konzentriert zu. Das ist heute
nicht mehr selbstverständlich.
Mir war übrigens auch immer wichtig, dass wir nicht gleich zu
radikal werden. Die Kommunikation mit dem Publikum darf nicht
abreißen.  Und  es  ist  wichtig,  dass  wir  unsere  moderaten
Kartenpreise halten können.

Screenshot der „Klangvokal“-
Homepage (© Klangvokal)

Neue Spielstätten erschlossen

Revierpassagen: Das Festival hat sich also im Laufe der Jahre
verändert?

Mosgraber: Ja. Nicht nur, was das Publikum anbetrifft. Wir
haben nach und nach auch neue Spielstätten einbezogen, zum
Beispiel  mehrere  Innenstadt-Kirchen.  In  Zukunft  wollen  wir
weitere  Orte  bespielen,  vor  allem  in  den  Dortmunder
Außenbezirken.  Wir  wollen  damit  auch  zeigen,  wie  viele
Facetten diese Stadt hat.
Es  ist  mir  generell  wichtig,  dass  wir  uns  immer  weiter
entwickeln und nicht stehen bleiben. Auch musikalisch wollen
wir immer wieder Neues erkunden.

Revierpassagen: Das alles setzt auch eine gewisse finanzielle
Ausstattung voraus.
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Mosgraber: Wir sind gerade in Gesprächen über die kommenden
Jahre. Seit 2014 hatten wir eine relativ konstante Förderung.
Jetzt müssen wir mit der Politik zusammen schauen, wie es
weiter  geht.  Die  Finanzen  sind  –  wie  in  allen  anderen
Bereichen  –  sehr,  sehr  knapp.
Fest steht: Klangvokal ist längst ein fester Bestandteil des
kulturellen und sozialen Lebens dieser Stadt. Und es ist ein
Werbefaktor für Dortmund.

Besucher aus Berlin und Hamburg

Revierpassagen:  Wie  sehen  Sie  Klangvokal  im  kulturellen
Zusammenhang  des  Ruhrgebiets,  etwa  mit  ebenfalls
grenzgängerischen  Festivals  wie  der  RuhrTriennale,  den
Jazztagen in Moers usw.

Mosgraber: Es gibt recht wenige Überschneidungen mit anderen
Festivals. Wir hatten einige Künstler, die danach bei der
RuhrTriennale aufgetreten sind. Insofern gibt es auch gewisse
Verbindungen.
Grundsätzlich aber versuchen wir, etwas Eigenes, Individuelles
zu entwickeln und damit auch ein Publikum anzuziehen, das –
wie bei RuhrTriennale und Ruhrfestspielen – durchaus nicht nur
aus der Region kommt. Wir haben immer wieder Besucher aus den
Niederlanden und Belgien. Bei manchen Konzerten reisen nicht
wenige Leute aus Berlin, Hamburg oder München an. Ansonsten
kommen die meisten unserer Besucher aus einem Radius von 50
Kilometern rings um Dortmund.

Monteverdi trifft Gospel und Blues

Revierpassagen:  Welche  kommenden  Klangvokal-Termine  liegen
Ihnen besonders am Herzen?

Mosgraber: Wir haben einige Projekte entwickelt, bei denen es
um Dialoge verschiedener Musikrichtungen geht, so auch heute
(Freitag, 3. Juni, 20 Uhr im domicil, Hansastraße – d. Red.),
wenn  die  Popsängerin  Mine  und  das  Berliner  Barockensemble
Lautten  Compagney  ein  Monteverdi-Programm  gestalten  –  eine



sehr spannende Konstellation.
Am Sonntag (5. Juni, 19.30 Uhr, Orchesterzentrum, d. Red.)
gastiert das Ensemble Matheus aus Frankreich. Sie kombinieren
Monteverdi  mit  traditioneller  Musik  des  Mittelmeer-Raumes,
außerdem mit Gospel und Blues. Klingt zunächst ein bisschen
verrückt. Aber genau solche Begegnungen liegen mir am Herzen.
Man kann und soll Grenzen überschreiten.
Das Motto unseres Festivals lautet ja auch „grenzenlos“. Es
geht vorwiegend, aber eben nicht nur um musikalische Grenzen,
sondern auch um Grenzen zwischen den Kulturen. Damit gewinnt
das Festival gesellschaftliche Relevanz. Auch in diesem Sinne
ist  es  gut,  dass  wir  diesmal  zum  Beispiel  Künstler  aus
Aserbaidschan und dem Iran im Programm haben.

Das Wetter im Blick behalten

Revierpassagen: Die Wetterlage verheißt allerdings nicht nur
Gutes für eine Freiluftveranstaltung wie das „Fest der Chöre“.

Mosgraber: Wir haben einige Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. So
steht die Kinderbühne nicht mehr unter freiem Himmel, sondern
zieht kurzfristig in die Rathaushalle um. Falls es Gewitter
gibt, werden die Open-Air-Bühnen unverzüglich geräumt.

Revierpassagen: Apropos. Wegen des Wetters fällt am Wochenende
im Westfalenpark das A-cappella-Festival komplett aus, an dem
Sie ebenfalls organisatorisch beteiligt sind.

Mosgraber: Ja, das war eine schwierige Entscheidung, aber die
Wetterberichte besagen, dass es dort gefährlich werden könnte.
Und die Sicherheit geht natürlich vor. Wir holen das Festival
am 8. und 10. Juli nach. Nur die „Wise Guys“ können dann nicht
dabei sein.

Beruhigt in die City kommen

Revierpassagen: Ganz leidiges Thema: In Dortmund kommt es an
diesem Samstag zu einer Neonazi-Demo, zu der Rechtsradikale
aus  ganz  Deutschland  anreisen.  Wird  das  „Fest  der  Chöre“



dadurch beeinträchtigt?

Mosgraber: Ich habe gerade eben die Information erhalten, dass
hauptsächlich  die  westliche  Innenstadt  („Unionviertel“,  d.
Red.),  Dorstfeld  und  Huckarde  betroffen  sein  werden.  Wir
hatten viele Vorgespräche mit der Polizei und fühlen uns sehr
gut geschützt und unterstützt. Die Menschen können beruhigt
zum „Fest der Chöre“ in die Innenstadt kommen.

Festival-Infos / Karten: www.klangvokal.de

Nun jauchzet und frohlocket:
Löw  hat  doch  nicht  alle
Dortmunder aussortiert
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Man möchte bitterlich auflachen. Von Borussia Dortmund, dem
besten  Tabellenzweiten  seit  Anbeginn  der  Bundesliga,  nimmt
„Jogi“ Löw gerade mal zwei Spieler mit zur Fußball-EM nach
Frankreich: den 20jährigen Julian Weigl und Mats Hummels, der
unterdessen  eigentlich  gar  kein  „richtiger“  BVB-Mann  mehr,
sondern quasi schon ein halber Bayer ist.
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Sind  alle  BVB-Leistungen
„für umme“, wenn’s nach Jogi
geht? (Foto: BB)

Zum Vergleich: Von Wolfsburg und Schalke, zwei Teams, die in
der Liga zutiefst enttäuscht haben, fahren ebenfalls je zwei
Spieler  mit.  Ja,  da  ist  doch  wohl  etwas  aus  der  Balance
geraten. Und gezz ma‘ ährlich: Diese Ansicht hat zwar etwas
mit einer gewissen Neigung zum BVB zu tun, aber beileibe nicht
mit  engstirniger  Nibelungentreue  zum  schwarzgelben  Verein.
Engstirnig? Ich? Niemals!

Schon im 27 Spieler umfassenden, vorläufigen Kader standen n i
c h t die hochtalentierten Dortmunder Abwehrkräfte Schmelzer,
Ginter, Durm und Bender. Mindestens einen oder zwei von ihnen
hätte man nach Lage der Dinge wenigstens im erweiterten Kreis
erwarten dürfen. In Erwägung der jüngsten Torwartleistungen
der  Neuer-Stellvertreter  Ter  Stegen  und  Leno  (bei  der
Testspiel-Pleite gegen die Slowakei) hätte man sich auch noch
den BVB-Keeper Roman Weidenfeller wünschen können, obwohl er
nicht mehr der Allerjüngste ist.

Aber  nichts  da!  Löw  hat’s  anders  gewollt.  Man  könnte
argwöhnen,  er  hätte  eine  schlimme  Farballergie  gegen
Schwarzgelb.

Pechvogel  Ilkay  Gündogan  hatte  sich  bereits  im  Vorfeld
verletzt; wie eigentlich immer, wenn es darauf ankommt. Und
heute, ja heute hat Löw auch noch den BVB-Stürmer Marco Reus
aus dem Aufgebot gestrichen – just wegen einer Verletzung. Die
Blessuren von Hummels und vor allem von Bastian Schweinsteiger
werden  derweil  viel  optimistischer  ausgelegt.  Da  bestünden
baldige Heilungschancen, so dass die Turnierteilnahme nicht
gefährdet  sei,  heißt  es.  Geht’s  da  etwa  nach  dem  bloßen
Prinzip Hoffnung? Wir werden ja sehen, ob der langjährige
Bayern-Arzt  Müller-Wohlfahrt  mit  seiner  Einschätzung  recht
behält.



Doch  nun  jauchzet  und  frohlocket:  Löw  hat  ja  nicht  alle
Dortmunder aussortiert.

Ich gebe zu, dass mir als Dortmunder die Vorfreude auf die EM
etwas vergällt worden ist und frage mich, ob wirklich Leistung
das alleinige Auswahlkriterium gewesen ist – oder ob nicht
doch  auch  Wohlverhalten  und  unverbrüchliche  Loyalität  zum
Trainer eine gewichtige Rolle gespielt haben. Löw mag keine
Widerspenstigen, sondern wohl eher brave Jasager.

Auch landsmannschaftlicher Sympathien und Antipathien ist der
Bundesjogi  ja  nicht  ganz  unverdächtig.  Es  gibt  eine
interessante Aufstellung, die zeigt, von welchen Vereinen er
die über 80 Debütanten seiner Amtszeit geholt hat. Gewiss,
immerhin  je  zehn  Dortmunder  und  Schalker  waren
zwischenzeitlich  dabei.  Aus  Löws  geliebtem  Südwesten
(Stuttgart 7, Freiburg 4) durften – fast ohne Rücksicht auf
schlechte Tabellenplätze und Abstiegsnöte – elf Neulinge ran.
Das erscheint einem doch etwas überproportional.

Überraschender Spitzenreiter ist übrigens Bayer Leverkusen mit
13.  Ob’s  daran  liegt,  dass  Leverkusens  Sportdirektor  Rudi
Völler das eine oder andere gute Wort eingelegt hat? Oder hat
er andernfalls mit seinen gefürchteten Wut-Interviews gedroht?

„Ich träume davon, dass die
Sache gut ausgeht“ – zum 25.
Todestag  des  Publizisten
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Walter Dirks
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 7. August 2016
Walter Dirks, geboren 1901 in Hörde (seit 1928 Stadtteil von
Dortmund), ist vor 25 Jahren, am 30. Mai 1991, in Wittnau bei
Freiburg  gestorben.  Er  war  ein  Querdenker,  ein  wichtiger
Publizist der zweiten Hälfte des vergangen Jahrhunderts. Er
verzagte  nicht,  obwohl  seine  Utopien  als  „christlicher
Sozialist“, der nach 1945 die hessische CDU mitgründete, nie
eine Chance hatten, verwirklicht zu werden.
Unserem Gastautor Horst Delkus gab Walter Dirks, der spätere
Ehrenbürger der Stadt Dortmund, am 13. Marz 1988 eines seiner
letzten Interviews. Wir veröffentlichen es hier in Auszügen:

Die  gesammelten
Schriften  von
Walter Dirks sind
im Zürcher Ammann
Verlag
erschienen.
(Bild:  Ammann
Verlag/ZVAB)

Herr  Dirks,  Sie  sind  jetzt  87  Jahre  alt.  Was  ist  Ihre
vorherrschende  Gemütsbewegung?
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Ich muss leider gestehen, dass meine Grundempfindlichkeit Dank
ist. Das ist sehr schwer zu verantworten vor den vielen Opfern
der Geschichte, vor den vielen Leidenden in aller Welt und vor
den ungelösten Problemen. Ich müsste also eigentlich entweder
resigniert oder verzweifelt sein. Aber ich habe so viel Gutes
erfahren in meinem Leben, von Menschen und vom lieben Gott,
dass ich bekennen muss, dass das Grundgefühl Dankbarkeit ist.

Woher rührt dieses Grundgefühl?

Aus den guten Erfahrungen, die ich mit dem Leben gemacht habe.
Trotz der großen Schwierigkeiten, die es manchmal gab. Ich
habe einen großartigen Start gehabt durch meine Eltern und
meinen Großvater. Ich habe einen etwas komplizierten Jugendweg
gemacht, aber das ging dann durch die Jugendbewegung gut aus,
diese  kritische  Jugendzeit.  Und  ich  habe  beruflich  Erfolg
gehabt und niemals ernsthafte Schwierigkeiten.
Ein Sonderkapitel ist das Dritte Reich. Das war natürlich eine
sehr schwierige Zeit, aber sie ist ja überwunden worden. Ich
kann da nicht gegen an, gegen diese Dankbarkeit. Sie überfällt
mich stufenweise. Dazwischen habe ich auch Perioden, in denen
ich auch deprimiert bin.

Wie sah ihr Lebensweg aus?

Zunächst die Kindheit in Hörde selbst. Mein Großvater war ein
„Bauerndemokrat“,  ein  Bäcker-Bauernsohn,  der  uns  beibringen
wollte, dass der 1868 Krieg zwischen Österreich und Preußen
falsch  verlaufen  sei,  weil  leider  nicht  die  Österreicher
gewonnen  hätten  sondern  die  militaristischen  Preußen  in
Berlin.  Meine  Mutter  war  eine  Sozialarbeiterin,  eine  der
ersten Fürsorgerinnen der Stadt Dortmund. Sie hat mich sehr in
die  sozialen  und  sozialpolitischen  Aspekte  des  Lebens
eingeführt  und  mich  auch  in  Verbindung  gebracht  mit  der
Arbeiterschaft in Hörde. Das hat mich mein ganzes Leben lang
geprägt.

Bildung gegen die Schule



Es war eine schöne Jugendzeit, obgleich die Penne eine Last
für  mich  gewesen  ist.  Ich  war  dort  auf  dem  Königlichen
Gymnasium an der Lindemannstraße. Mein Schulfreund und ich
haben uns eigentlich gegen die Schule gebildet. Das war auch
eine  großartige  Erfahrung,  dass  wir  in  der  Musik,  in  der
Literatur unsere eigenen Wege gegangen sind. Die Schule war
gleichsam so die Wand, gegen die wir unsere Bälle warfen. Wir
fingen sie wieder auf und so kamen wir weiter.
Schwierig war es mit der Sexualmoral der römisch-katholischen
Kirche. Die hat mich sehr geplagt. Und ich nehme an, dass die
Tatsache, dass ich gestottert habe, mit diesem Problem zu tun
hatte.  Ich  war  ein  sehr  frommer  Junge  und  wurde  mit  den
Sexualproblemen nicht fertig. Das hat mich sehr irritiert.
Dann war die Jugendbewegung selbst für mich entscheidend. Die
hat auch bewirkt, dass das Stottern aufhörte, dass ich ein
anderes Lebensgefühl bekam. Die hat mich also aufgewühlt bis
dort  hinaus.  Das  war  ja  ein  Umbruch,  vor  allem  die
antibürgerliche Komponente. Nach dem Krieg gab es auch eine
katholische Jugendbewegung. Das war ein Reifungsprozess und
ein großer Wandlungsprozess. Der hat mich auch in meinen Beruf
geführt: Während ich vorher ein Stotterer war, wurde ich ein
Journalist, das heisst, einer der sich einmischt, der mit
seiner Rede und mit seinem Wort die Welt verändern will.
Mein erster Beitrag in dieser jugendlichen Presse hieß „Vom
Westen“, um den Bayern und Hessen und den Schlesiern klar zu
machen, dass wir im Ruhrgebiet ein anderes Lebensgefühl hatten
als  die  Süddeutschen  und  die  Ostdeutschen,  durch  die
Industrielandschaft  und  das,  was  sie  uns  zumutete.

„Grüne vor den Grünen“

Gab es damals eine Aufbruchstimmung?

Unbedingt! Schon dass sich die Jugendbewegung entschieden als
Bewegung  verstand  und  nicht  als  Organisation.  In  gewisser
Hinsicht sind wir sozusagen Grüne vor den Grünen gewesen. Das
fing  ganz  bescheiden  an,  dass  wir  eben  auf  Wanderungen
sorgfältig unser Butterbrotpapier versteckten im Waldboden, um



den Wald nicht zu entweihen. Dann eben die Naturnähe zu den
Pflanzen und zu den Tieren. Sodann eine Verhalten, das auf
Änderungen zielt, auf Reformen. Eine Orientierung weniger auf
die Vergangenheit als auf die Zukunft.
Wir  waren  geneigt,  den  Kapitalismus  sehr  gründlich  zu
kritisieren. Und wir dachten schon damals in Richtung auf
einen  freien  Sozialismus,  einen  demokratischen  Sozialismus,
auf eine Überwindung des Klassenkampfes durch eine radikale
Reform der Gesellschaft. Und der Gedanke des Friedens hat uns
sehr beschäftigt. Es ging ja auch damals darum, den Ersten
Weltkrieg zu „verdauen“.

Die Endlichkeit der Nazizeit

Wie  haben  Sie  als  Journalist  in  der  Nazizeit  mit  Anstand
überwintern können?

Ich war überzeugt, dass das Regime zwar einige Zeit dauern
würde, aber dass es sich nicht auf Dauer halten könne. Das
hatte drei Ursachen. Einmal das Stück Naturrecht: Der liebe
Gott hat die Menschen nicht zu Katastrophen bestimmt. Die
menschliche Natur ist nicht so, dass sie so eine verrückte
Diktatur  so  auf  die  Dauer  aushält.  Das  war  zweitens  mein
christlicher Glaube an den Heiligen Geist, der die Menschheit
auch nicht endgültig verlassen werde und drittens das, was ich
vom Marxismus gelernt habe, dessen Geschichtstheorien, dessen
politische  Theorie.  Diese  Dinge  haben  sich  sehr  verbündet
miteinander und deswegen war ich immer sicher, dass es zu Ende
gehen würde.
Gerade  diese  Haltung  hat  mir  auch  eine  gewisse
Bewegungsfreiheit gegeben, denn es würde ja zu Ende gehen.
Deswegen war meine Formel, wir müssen versuchen mit Anstand zu
überleben. Das ist mir in weitgehendem Maße, aber doch nicht
völlig gelungen. Ich meine, dass es meine Aufgabe wäre, auch
meine Fehler und meine Schwächen von damals aufzudecken. Es
gehört sich, dass man die Karten auf den Tisch legt.
Da ist auf der einen Seite die Periode bei der „Frankfurter
Zeitung“. Die glaube ich rechtfertigen zu können. Die Nazis



verlangten nicht von uns, dass wir Nazis waren. Aber riskiert
haben wir im Feuilleton auch nicht allzu viel. Als die Zeitung
geschlossen  wurde,  gehörte  ich  zu  den  elf  Leuten,  die
Berufsverbot bekamen, während die anderen an andere Zeitungen
vermittelt wurden.

Journalismus ist im Kern Kritik

Zurückblicken  können  Sie  auf  eine  jahrzehntelange
journalistische Tätigkeit. Wie würden Sie Ihr journalistisches
Selbstverständnis beschreiben?

Ich hab dafür einmal eine Formel gefunden: Das Geld der Macht,
der Reiz der Macht, der Erfolg der Macht, die Macht der Macht
u n d `ne gute Presse – das ist zu viel verlangt. Der Kern des
Journalismus ist für meinen Begriff „Kritik“. Kritik an der
ersten, zweiten und dritten Gewalt. Vielleicht noch mit einem
anderen  zusammen:  „Vermittlung“.  Das  dämpft  ein  wenig  die
Einseitigkeit der Kritik. Diese zweite Funktion erscheint mir,
darin  zu  bestehen,  dass  sie  dem  Publikum,  dem  einzelnen
Menschen, dem Staatsbürger helfen soll, unabhängig machen soll
von dem Fachmann, sie schützen soll vor der Übermacht der
Experten.
Journalisten  sind  Vermittler  zwischen  der  Wissenschaft,
zwischen dem, was auf anderen Gebieten Experten sagen und dem
kleinen Mann. Das ist so eine produktive Funktion neben der
kritischen, wobei es natürlich eine Arbeitsteilung geben kann:
Der  eine  Journalist  hat  mehr  die  eine  Funktion  auf  sich
genommen, der andere die andere.

Sie haben viele Niederlagen erlebt. Warum hat sie das nicht
völlig entmutigt?

Wir  sind  mehrere  Male  gescheitert:  1933,  1945,  mit  der
Währungsreform, wir haben Adenauer nicht verhindern können.
Die Versuchung ist, dann zu sagen: Es war alles für die Katz!
Das bringe ich aber nicht fertig, dieser Versuchung Raum zu
geben.  Ich  habe  immer  mit  dem  Bösen  und  den  negativen



Möglichkeiten gerechnet. Das hab ich aber in der Schule schon
gelernt, dass man kämpfen muss für das Gute gegen das Böse.
Ein elementare Grundmoral. Und die möchte ich durchhalten bis
zum Schluss. Optimismus hat eine Menge von Gefahren in sich:
Gleichgültigkeit, Tatenlosigkeit, falsche Zufriedenheit und so
weiter. Aber ich bin einer, der auf die gute Karte setzt. Und
dabei möchte ich bleiben. Ich träume davon, dass die Sache gut
ausgeht!

Bochum-Weitmar: „Museum unter
Tage“  im  Schlosspark  zeigt
nicht Bergbau, sondern Kunst
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 7. August 2016
Im Bergbaumuseum Bochum war schon so mancher zu Gast, und als
im vergangenen Jahr im Schlosspark Weitmar das „Museum unter
Tage“ eröffnet wurde, da hatten sogar wir im ersten Moment die
Assoziation: Noch einmal Bergbau, noch mehr Ruhrgebiet. Nichts
davon findet man an diesem überraschenden Ort im Bochumer
Süden.
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Eingang  in  die  Bochumer
Kunst-Unterwelt.  (Foto:  H.
H. Pöpsel)

Vor einigen Jahren schon setzte die Stiftung „Situation Kunst“
in die alte Schlossruine einen Kubus als Ausstellungsgebäude,
das im vergangenen Jahr auf dem benachbarten Grundstück eine
sehr  attraktive  Ergänzung  bekam.  Oberhalb  der  Bodenfläche
entstanden  lediglich  drei  kleine  quadratische  Gebäude  als
Zugangsräume, die in die Kunst-Unterwelt führen. Und das ist
eine  fast  2000  Quadratmeter  große,  zur  Zeit  in  18  Kojen
aufgeteilte  weiße  Ausstellungshalle,  hell  beleuchtet  und
klimatisiert.  Steht  man  im  Park,  sieht  man  nur  eine
rechteckige Kiesfläche, die das Ausmaß der darunter liegenden
Kunsträume spiegelt. Die Idee und Ausführung überraschen in
sehr positivem Sinne.

Seit der Eröffnung dieses Museums unter Tage werden dort unter
dem Titel „Weltsichten“ Landschaftsbilder in der Kunst seit
dem 15. Jahrhundert gezeigt, allesamt aus dem Bestand der
Stiftung, die der Ruhr-Universität angegliedert ist. Nicht nur
Bilder  eher  unbekannter  Maler  kann  man  entdecken,  auch
chinesische Zeichnungen und Gemälde von Künstlern mit großem
Namen wie Courbet und Corot, Cezanne, Paul Klee und Picasso
hängen  an  den  weißen  Wänden.  Man  darf  gespannt  sein,  mit
welchen Bildern später einmal diese moderne Ausstellungsfläche
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gefüllt sein wird.

Aber nicht nur das Museum ist einen Besuch wert. Auch der von
der  Stadt  Bochum  in  Absprache  mit  der  Besitzerfamilie
Berswordt  sehr  behutsam  rekonstruierte  Schlosspark  strahlt
eine  angenehme  Ruhe  aus.  An  schönen  Tagen  werden  die
Wiesenflächen wie selbstverständlich zum Sonnenbaden genutzt.
Nur Stille darf man nicht erwarten, denn das leichte Rauschen
von der belebten Hattinger Straße hört man überall.

Museum  unter  Tage.  Nevelstraße  29  c  in  44795  Bochum.  Mi-
Fr 14-18 Uhr, Sa, So und an Feiertagen 12-18 Uhr, Eintritt 5
€, ermäßigt 3 €.

Internet: http://www.situation-kunst.de/mut.htm

Wer  will  mal  zum  Film?
RuhrTriennale und ARD suchen
fast 1400 Komparsen im Revier
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Darüber  nachgedacht,  wie  es  wohl  ist,  wenn  man  in  Paris,
London oder New York lebt. Dann ist man sicherlich schon in
mindestens 130 Filmen aufgetaucht, zumeist wohl unfreiwillig.
Und wenn man nur ganz hinten zufällig durchs Bild gehuscht
ist.  Jaja,  schon  gut.  In  Berlin  hätten  sich  im  gleichen
Zeitraum auch ca. 42 Gelegenheiten geboten.

Wie ich darauf komme? Nun, im Ruhrgebiet geht’s jetzt auch
gaaanz langsam los damit. An zwei aufeinander folgenden Tagen
wurden hier jetzt Komparsinnen und Komparsen für Dreharbeiten
gesucht.  Natürlich  gibt  es  jeweils  ein  Auswahlverfahren
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(neudeutsch  „Casting“),  was  wohl  auch  einige  Möchtegerns
anlocken dürfte.

Kulturelles Schwergewicht

Hochkulturell mutmaßlich viel gewichtiger ist dieser Aufruf:
Die  RuhrTriennale  sucht  80  „StatistInnen“
(Originalschreibweise  des  Festivals)  für  ein  filmisches
Szenenbild zur Theaterproduktion „Die Fremden“. Triennale-Chef
Johan  Simons  höchstselbst  inszeniert  die  musiktheatralische
Adaption  des  Romans  „Der  Fall  Meursault  –  eine
Gegendarstellung“ von Kamel Daoud, der sich bemüht hat, Albert
Camus’ „Der Fremde“ zu konterkarieren.

Der Filmdreh begibt sich dann am 1. und 2. Juli, jeweils ab 8
Uhr in der Kohlenmischhalle der Zeche Auguste Victoria in
Marl. Notorische Spätaufsteher müssten sich also sputen…

Polizisten, Journalisten und Gaffer

Okay, 80 Plätze sind schnell vergeben. Aber gemach. Es gibt
noch eine weitere, wahrscheinlich ungleich größere Chance, im
Film aufzutauchen. Für den TV-Zweiteiler „Gladbeck“ (ARD /
Produktion Ziegler Film) über das Gladbecker Geiseldrama im
August  1988  werden  etwa  1300  (!)  weibliche  und  männliche
Darsteller gesucht. Man scheint also mächtig auftrumpfen zu
wollen. Zu besetzen sind u. a. die Rollen von Augenzeugen,
Polizisten,  Journalisten  und  Schaulustigen  –  die  Letzteren
anno 1988 noch ohne allzeit knipsbereites Handy. Werden sich
wohl echte Gaffer melden, um Gaffer darzustellen?

Das entsprechende Casting der Agentur Eick ist bereits für
Samstag,  28.  Mai  (11  bis  15  Uhr),  in  der  Stadtbücherei
Gladbeck vorgesehen. Nana, ob die Kapazitäten der Bibliothek
und bloße vier Stunden dafür reichen? Kaum vorstellbar.

Schnauzbärte gern gesehen

Gesucht  werden  Leute  „zwischen  vier  und  70  Jahren“  für



(kleine)  Sprech-  und  Komparsenrollen.  Besonderheit,  so  die
Casting-Agentur  wörtlich:  „Wer  sich  für  eine  Rolle
interessiert,  sollte  sich  nicht  mehr  die  Haare  schneiden
lassen, damit authentische 80er Jahre-Frisuren gestylt werden
können.“  Auch  Schnauzbärte  sind  erwünscht.  Richtig:  Den
Begriff  Styling  hätte  man  in  dem  Zusammenhang  nicht  so
unbedarft verwenden müssen.

Die meisten Auserwählten werden übrigens mit ein bis drei
Drehtagen auskommen. Doch je nach Rolle (rund 80 Mitwirkende
müssen ein paar Worte sprechen) sind von einzelnen Leuten bis
zu 17 Drehtage zu absolvieren. Das könnte also richtig in
Arbeit ausarten. Ob dafür auch Mindestlöhne gezahlt werden?

Daten/Termine

RuhrTriennale, „Die Fremden“: Am 18. Juni Casting bei der
Kultur  Ruhr  GmbH  (Leithestr.  35,  45886  Gelsenkirchen).
Voranmeldungen bis zum 15. Juni unter www.ruhr3.com/komparsen
(Rückfragen unter 0209/60507143).

ARD-TV-Drama „Gladbeck“: Casting schon am Samstag, 28. Mai (11
bis 15 Uhr) in der Stadtbücherei Gladbeck, Friedrich-Ebert-
Straße 8.

„Nichts  als  gegeben
hinnehmen“  –  Der
Schriftsteller  Max  von  der
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Grün wäre jetzt 90
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 7. August 2016
Unser  Gastautor  Horst  Delkus  aus  Kamen  (u.  a.  Ex-
Wirtschaftsförderer  von  Unna,  Bildhauer  und  Historiker)
erinnert an den Schriftsteller Max von der Grün, der vor 90
Jahren geboren wurde und 2005 in Dortmund gestorben ist:

Er war ein Zugereister. Wie viele im Ruhrgebiet. Auch hat er
im Bergbau gearbeitet, auf Zeche Königsborn in Kamen. Dann
wurde er als freier Schriftsteller erfolgreich.

Er lebte in bescheidenen Reihenhäusern, erst in Kamen-Heeren,
danach im äußersten Nordostzipfel von Dortmund, in Lanstrop.
Im „alten Dorf“, in der Bremsstraße. Mit Kneipe um die Ecke,
bei „Ötte“ in der „Alten Post“, wo sich heute ein Steakhouse
befindet. Max von der Grün war in Lanstrop zuhause. „Leben im
Ruhrgebiet“, schrieb er 1979 im „Spiegel“, „heißt für mich:
Leben  in  einem  Vorort.“  Soweit  es  seine  Zeit  zuließ,
beteiligte er sich auch am kulturellen und gesellschaftlichen
Leben in Lanstrop. Max von der Grün war ein Lanstroper, mit
Abstand der berühmteste.

Der  Schriftsteller  Max  von
der  Grün  (©  Pendragon
Verlag/Jennifer von der Grün
–
https://commons.wikimedia.or
g/wiki/File%3AMax_von_der_Gr
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%C3%BCn.jpg  –  Lizenz:
http://creativecommons.org/l
icenses/by-sa/3.0/)

Rund 30 Bücher hat er geschrieben, zunächst vor allem über die
Arbeit  unter  Tage:  „Männer  in  zweifacher  Nacht“  (1962)
erschienen  zuerst  im  katholischen  Paulus-Verlag.  Über
„Irrlicht und Feuer“ (1963) sagte der damalige Vorsitzende der
Bergarbeitergewerkschaft – und spätere Bundesarbeitsminister –
Walter  Arendt,  das  Buch  sei  „gewerkschaftsfeindlich“  und
gehöre „verbrannt“…

Max von der Grün schrieb Gastarbeiterportraits über das „Leben
im  gelobten  Land“  (1975).  Und  natürlich  das  Kinder-  und
Jugendbuch „Vorstadtkrokodile“ (1976). In „Späte Liebe“ (1982)
geht es um eine Liebesromanze zwischen zwei älteren Menschen.
Ein literarisches Denkmal für seine Mutter.

Früh vor Rechtsradikalen gewarnt

Nicht zu vergessen die autobiografischen Texte, zum Beispiel
„Wie war das eigentlich? – Kindheit und Jugend im Dritten
Reich“  (1979).  Das  Buch  endet  mit  Sätzen,  die  heute
geschrieben sein könnten: „Leider gibt es diese Unbelehrbaren
immer noch. Ich fürchte, sie haben sich nie informiert oder
sie wollen sich nicht informieren lassen. Über alte und neue
rechtsradikale  und  neofaschistische  Kräfte  liest  man  heute
beinahe wieder jeden Tag in den Zeitungen. Viele nehmen das
nicht so ernst, weil es, wie sie meinen, nur eine kleine
verschwindende Minderheit sei. Aber Hitler hat auch nur mit
sieben Leuten angefangen.“ In „Flächenbrand“ machte Max von
der Grün schon 1979 die Bewaffnung der Rechtsradikalen zum
Thema.

1988 erschien das Bändchen „Das Revier. Eine Liebeserklärung.“
Darin steht die vielleicht beste Kurzfassung der Geschichte
des Ruhrgebietes: “Es kamen Männer, sie teuften einen Schacht
ab. Später kamen wieder Männer und bauten nahe des Schachtes
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ein Hüttenwerk. Um beides zu betreiben, brauchte man Menschen.
Die  Menschen  aber  brauchten  Wohnungen.  So  entstanden  um
Schacht  und  Hütte  Häuser,  die  man  Zechensiedlung  oder
Werkswohnung  nannte,  so  entstanden  die  Vororte  und
Kleinstädte,  die  letztlich  zu  Großstädten  wuchsen,  später
wiederum wuchsen die Großstädte zu einer einzig großen Stadt
zusammen…“

Immer wieder flocht von der Grün Erlebnisse und Bebachtungen
aus  seinem  Vorort  Lanstrop  ein.  Zum  Beispiel  in  den
Erzählungen von „Friedrich und Friedrike“ (1983): „Hinter der
Siedlung `Neue Heimat`, in der sie wohnten, lag ein See, der
vor  mehr  als  zwanzig  Jahren,  als  unter  Tage  noch  Kohle
abgebaut  wurde,  durch  Bodensenkung  entstanden  war.  Er  war
nicht allzu tief, aber so groß, daß im Winter, wenn der See
zugefroren  war,  mehr  als  tausend  Leute  auf  dem  Eis
Schlittschuh  laufen  konnten,  ohne  sich  gegenseitig  zu
behindern. Der See war fischreich, ein Fischerverein pflegte
und hegte ihn und setzte, wenn nötig, neue Brut aus: Forellen,
Barsche und Aale.“

Max von der Grüns Werke wurden in über 20 Sprachen übersetzt.
Allein  in  Deutschland  erreichten  seine  Bücher  eine
Gesamtauflage  von  über  4  Millionen  Exemplaren.  Elf  seiner
Werke wurden erfolgreich von ARD und ZDF verfilmt.

Gegen jede Korruption

Die Protagonisten seiner Romane und Erzählungen waren – wie er
selbst  –  Moralisten,  Menschen  mit  einem  aufrechten  Gang.
Korruption  und  Kumpanei  von  Gewerkschaft  und
Sozialdemokratischer  Partei  sind  dort  ebenso  Thema  wie
Schilderungen des Lebens als Arbeitsloser in Zeiten, als noch
niemand Hartz IV kannte. Max von der Grün beschrieb das Leben
der Erniedrigten und Beleidigten, der vielzitierten „kleinen
Leute“. Bedenkenswert sein Ausspruch: „Es gibt nicht nur den
lesenden Arbeiter sondern auch den nicht-lesenden Akademiker“.
Von der Grüns Motto lautete: „Nichts als gegeben hinnehmen.“



Geboren wurde Max von der Grün vor 90 Jahren, am 25. Mai 1926,
als  Sohn  eines  Schuhmachers  in  Bayreuth.  Nach  seinem
Schulbesuch, einer kaufmännischen Lehre und drei Jahren in
amerikanischer  Kriegsgefangenschaft  zog  er  1951,  weil
arbeitslos, ins Ruhrgebiet. Von 1951 bis 1964 arbeitete er bis
zu seinem Rausschmiss als Bergmann auf Zeche Königsborn II/V
in Kamen-Heeren.

Er starb am 7. April 2005 im Alter von 78 Jahren an einer
Herzerkrankung,  an  der  er  schon  länger  litt.  Zu  seiner
Trauerfeier in der Friedenskirche kam so viel Prominenz nach
Lanstrop wie nie zuvor. Auf seinen Wunsch erklang „I did it my
way“ von Frank Sinatra.

Dortmunder Platz trägt seinen Namen

Der Verfasser dieser Zeilen regte 2006 an, die Lanstroper
Straße in Dortmund-Lanstrop – eine Durchgangsstraße – in „Max-
von-der-Grün-Straße“  umzubenennen.  Begründung:  „Der
Schriftsteller Max von der Grün (1926 – 2005) zählt zu den
bedeutendsten  Bürgern  der  Stadt  Dortmund,  des  Stadtbezirks
Scharnhorst und vor allem des Stadtteils Lanstrop. Mit der
Umbenennung der Lanstroper Straße in ,Max-von-der-Grün-Straße‘
wird nicht nur ein bedeutender Schriftsteller, Humanist und
Aufklärer geehrt, sondern auch der Stadtteil Lanstrop und der
Stadtbezirk Scharnhorst nachhaltig aufgewertet.“

Die  Bezirksvertretung  Scharnhorst  (mit  satter  SPD-Mehrheit)
lehnte dies am 5. Dezember 2006 ab – mit der Begründung, man
solle lieber „eine Straße mit überörtlichem Charakter oder
einen  Platz  im  Zentrum  der  Stadt“  nach  ihm  benennen.  Der
Vorgang wurde an den Rat der Stadt Dortmund verwiesen. Wie zu
erwarten, passierte erst einmal nichts. Fünf lange Jahre.

Nach kontroverser Diskussion um einen geeigneten Ort beschloss
die Bezirksvertretung Innenstadt-West dann im November 2011,
den  „Platz“  zwischen  Dortmunder  Hauptbahnhof  und
Katharinentreppe  –  an  dem  die  Stadt-  und  Landesbibliothek



steht und wo sich vor vielen Jahren noch ein Teich befand –
Max-von-der-Grün-Platz zu nennen. Das Straßenschild wurde am
20. Dezember 2011 von Jennifer von der Grün, der Witwe des
Schriftstellers, enthüllt. Ein Denkmal für Max von der Grün
war ebenfalls versprochen und angekündigt. Es steht dort bis
heute nicht.

Ab  2018:  Stefanie  Carp  und
Christoph  Marthaler  sollen
die RuhrTriennale leiten
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016

Ab  2018  für  die
RuhrTriennale
verantwortlich:  Stefanie
Carp und Christoph Marthaler
beim  Pressetermin  in  der
Bochumer  Jahrhunderthalle.
(Foto: Bernd Berke)

Für  die  Kulturszene,  zumal  im  Ruhrgebiet,  ist  dies  eine
Nachricht von größerem Kaliber: Von 2018 bis 2020 werden die
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Dramaturgin Stefanie Carp (Jahrgang 1956) und der Schweizer
Theatermacher  Christoph  Marthaler  (64)  an  der  Spitze  der
RuhrTriennale stehen. Zwei hochkarätige Namen, fürwahr.
Die Entscheidung war gestern noch ziemlich frisch. Man hatte
sie, so gut es eben ging, geheim gehalten. Und so konnte NRW-
Kulturministerin  Christina  Kampmann  in  der  Bochumer
Jahrhunderthalle  tatsächlich  den  allermeisten  Medien  eine
Neuigkeit  verkünden.  Der  zum  Scherzen  aufgelegte  Christoph
Marthaler flunkerte gar, ihm selbst sei das alles auch neu.
Die Einladung nach Bochum hätte er demnach einfach mal so als
schicksalhaft hingenommen…

„Das schönste aller Festivals“

Gleichfalls anwesend war der jetzige Triennale-Intendant Johan
Simons, der hier – beim „schönsten aller Festivals“ (Simons) –
noch  zwei  Spielzeiten  vor  sich  hat.  Der  Niederländer
versicherte glaubhaft, dass er die Entscheidung für Carp und
Marthaler sehr begrüße („Eine richtig gute Wahl“), denn gerade
die Mischformen zwischen Theater, Musik (und anderen Künsten),
die die RuhrTriennale prägen, lägen den beiden „Neuen“ am
Herzen.

Kennzeichnend  für  die  Triennale  sind  auch  die  teilweise
monumentalen  Spielstätten  mit  industrieller  Vergangenheit.
„Das ist meine Welt“, rief Christoph Marthaler aus. Er habe
als Künstler in Garagen und Fabriken begonnen.

Geschichte der monumentalen Räume

Marthaler  schwärmt  noch  heute  von  unvergesslichen  Revier-
Ortsbesichtigungen  im  Gefolge  des  Triennale-
Gründungsintendanten  Gerard  Mortier  und  leidet  offenbar  am
herkömmlichen Guckkasten-Theater: „Auf Bühnen verkümmere ich.“
Neue, ungeahnte Räume erfassen und entwerfen, darum ist es ihm
zu tun. Es gelte, auch die Geschichte dieser Räume aufzunehmen
und fortzuführen, die nicht zuletzt eine Geschichte der Arbeit
sei.

https://de.wikipedia.org/wiki/Stefanie_Carp
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Natürlich verrät das künftige Führungs-Duo (Carp fungiert als
Intendantin  bzw.  Direktorin,  Marthaler  sozusagen  als
„Chefregisseur“)  noch  nichts  Konkretes  über  Planungen  und
weitere Personalien; erst recht nicht, weil Johan Simons ja
noch in seiner Festivalarbeit steht, bevor er 2018 die Leitung
des Bochumer Schauspielhauses übernimmt. Carp und Marthaler
betonten,  sie  hätten  bislang  nicht  einmal  ihre  engste
berufliche Weggefährtin, die Regisseurin und Bühnenbildnerin
Anna Viebrock, eingeweiht. Man darf aber – bei aller Vorsicht
– wohl davon ausgehen, dass sie auch bei der Triennale zum
engeren Kreis zählen wird.

„Zwischenzeiten“ als Leitmotiv

Stefanie  Carp,  die  vor  allem  in  Hamburg,  Zürich,  Wien
(Festwochen) sowie Berlin (Castorfs Volksbühne) gewirkt hat
und mehrfach als Dramaturgin des Jahres ausgezeichnet wurde,
blieb  also  notgedrungen  eher  allgemein  und  vage,  als  sie
„grenzgängerische  und  hybride“  Produktionen  als  Mischformen
zwischen den Künsten in Aussicht stellte. Dazu gebe es schon
etliche Ideen, die aber noch reifen müssten.

Jedenfalls, so Carp, vertrage gerade die RuhrTriennale kein
Verharren im Konventionellen. Gefragt seien Experimente, und
zwar „im großen Format“. Ein übergreifendes Motto für die
Spielzeiten 2018-2020 schwebt ihr und Marthaler auch schon
vor: „Zwischenzeiten“. Das Dazwischen sei nicht nur zeitlich
zu  verstehen,  sondern  beispielsweise  auch  kulturell.
Allerdings könne sich die Leitidee in den nächsten Jahren noch
wandeln.

Große Erwartungen geweckt

In  einem  unscheinbaren,  aber  vielleicht  bezeichnenden
Nebensatz  erklärte  sich  Stefanie  Carp  vorwiegend  fürs
Pragmatische zuständig, während Marthaler offenbar vor allem
als künstlerischer Anreger wirken soll; was aber sicherlich
nicht heißt, dass sie das Kreative allein ihm überlässt. Als



Leitungsteam haben sie schon gemeinsam in Zürich bewiesen,
welch reiche Früchte ihre Zusammenarbeit tragen kann. Sie sind
bestens  aufeinander  eingespielt.  Und  wir  wagen  mal  die
beherzte  Prognose,  das  vom  neuen  Duo  tatsächlich  einige
Großtaten zu erwarten sind.

Kurz  zurück  in  die  Niederungen.  Über  die  finanzielle
Ausstattung  der  RuhrTriennale  und  die  Dotierung  der
Leitungsposten  mochte  man  im  Überschwang  nicht  reden.
Kulturministerin  Kampmann  sagte,  das  sei  noch  kein  Thema
gewesen.  Christoph  Marthaler  gab  sich  unterdessen
zuversichtlich:  „Wir  werden  uns  schon  einigen.“

Sie  freue  sich  besonders,  dass  erstmals  eine  Frau  das
renommierte Festival leiten werde, befand die Direktorin des
Regionalverbands  Ruhr  (RVR),  Karola  Geiß-Netthöfel.
Schmerzliche Einschränkung: 2006 war Marie Zimmermann bereits
als Triennale-Chefin für 2008 bis 2010 vorgestellt worden. Sie
starb im Jahr 2007. Man hat also nie erfahren dürfen, was sie
bewirkt hätte.

Die  älteste  deutsche
Schraubenfabrik  in  Ennepetal
produziert  die  berühmte
„Spax“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 7. August 2016
Seit mehr als vier Jahrzehnten geht es immer zu Pfingsten im
Ennepetaler  Bremenstadion  rund:  Jeweils  acht  internationale
Fußball-A-Juniorenmannschaften  kämpfen  um  den  Spax-Cup.  In
diesem  Jahr  sind  das  neben  dem  TuS  Ennepetal  und  Schalke
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04 der VfL Wolfsburg, der Hamburger SV, der FC Liverpool und
FC Arsenal sowie aus Brasilien die Kicker von Atletico Mineiro
und  Fiuminense.  Beim  Namen  Spax-Cup  bekommen  begeisterte
Heimwerker große Augen, denn die Spax kennen sie als eine ganz
besondere Schraube.

Eine ABC-Mustertafel
aus den 50er Jahren.
(Foto: H.H.Pöpsel)

Schon 1823 wurde die Firma Altenloh, Brinck & Co. als erste
deutsche Schraubenfabrik in der Gemeinde Milspe gegründet, das
ist heute der Stadtkern von Ennepetal, und unter der Abkürzung
ABC produziert das Unternehmen immer noch sehr erfolgreich.
Bereits  1856  gründete  ABC  als  eine  der  ersten  Firmen  in
Deutschland eine eigene Betriebskrankenkasse, 1857 führte man
eine Dampfmaschine für die unabhängige Energieversorgung ein,
und  mit  einem  Holzschrauben-Vollautomaten  begann  1866  die
industrielle  Massenfertigung  von  Schrauben.  Der  große
Durchbruch  kam  jedoch  vor  genau  fünf  Jahrzehnten  mit  der
Entwicklung der Universalschraube Spax, die sich mit einem
eigenen Gewinde in den Werkstoff hineinschneidet.

Heute  hat  die  ABC-Firmengruppe  neben  dem  Stammwerk  in
Ennepetal  Produktionsstandorte  in  Gevelsberg  und  Hattingen
sowie an zwei Orten in der Nähe von Paris. Außerdem baute ABC
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Vertriebsgesellschaften  in  England,  Polen,  Frankreich,
Spanien,  der  Türkei  und  in  den  USA  auf.  Mit  ähnlichen
Unternehmen in Malaysia und Japan gibt es Allianzen. Wenn auch
seit einigen Jahren aus Fernost qualitativ schwächere Kopien
der Spax-Schraube auf den Markt kommen, vertrauen doch vor
allem Handwerksbetriebe auf das Original aus Ennepetal.

Auch  ein  Alter  von  193  Jahren,  das  das  Unternehmen  ABC
inzwischen auf dem Buckel hat, führt also nicht unbedingt zu
Schwäche.  Als  Fußballsponsor  wie  beim  Spax-Cup  jedenfalls
spielt es eine ziemlich jugendliche Rolle. Im vergangenen Jahr
gewannen übrigens die Brasilianer von Atletico Mineiro das
Pfingstturnier.

Flüchtlingsthema  ungeahnt
lustig – Mülheimer Stücketage
suchen besten Theatertext
geschrieben von Eva Schmidt | 7. August 2016

Szene aus „Situation“ (Foto:
Ute
Langkafel/Maifoto/Stücke2016
)
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Dass  das  Gegenwartstheater  unpolitisch  sei,  kann  man
eigentlich nicht behaupten. Vor allem nicht, wenn es um das
Thema Flüchtlinge oder Migration geht.

In der letzten Zeit habe ich einige Inszenierungen gesehen,
die  sich  künstlerisch  mit  der  Einwanderung  nach  Europa
auseinandergesetzt haben. Nun eröffneten auch die Mülheimer
Theatertage „Stücke“, die bereits zum 41. Mal auf der Suche
nach dem besten Theatertext des Jahres sind, mit Yael Ronens
„Situation“ vom Maxim-Gorki-Theater in Berlin.

Was soll ich sagen? Das war mit Abstand das lustigste Stück
zum  Thema  Einwanderung,  das  mir  bisher  untergekommen  ist.
Politisch, natürlich, aber dazu noch witzig, ironisch, leicht
und ein wenig anarchistisch. Ohne oberflächlich zu sein, nimmt
die  israelische  Regisseuren  Ronen  die  kulturellen
Kuriositäten,  Vorurteile  und  Marotten  der  verschiedenen
Nationalitäten auf die Schippe – einschließlich der deutschen.
Dabei  bedient  sich  die  Inszenierung  vielfältiger  Sprachen,
wovon Deutsch nur eine ist.

Die  Teilnehmer  eines  Deutschkurses  sprechen  hebräisch,
arabisch und ganz viel englisch und kommen aus Palästina,
Israel, Syrien und Kasachstan. Sie alle sollen deutsche Kultur
und Sprache lernen, dafür kämpft zumindest Stefan, der Lehrer.
Und  verstrickt  sich  gleich  zu  Beginn  in  eine  heillose
Diskussion um deutsche Schuld, die Nazizeit, die israelische
Politik und die Gemengelage im Nahen Osten.

Nun sind sie aber alle in Berlin-Neukölln und genießen neue
Freiheiten. Auch wenn Karim nicht ganz einsehen kann, warum in
seinem Rap die Textzeile „Die Zionisten sollen brennen“ nicht
vorkommen darf. Deutschlehrer Stefan schlägt stattdessen etwas
über Analsex vor, das kann Karim wiederum nicht fassen. Ist
das nicht tausendmal schlimmer? Auch Amir, der israelische
Araber, freut sich, endlich in Berlin in der Falafel-Bude mal
locker arabisch sprechen zu können, was in seinem Heimatland
nicht so entspannt funktioniert. Doch wehe, sein kleiner Sohn



bedankt sich auf Hebräisch…

Bis  zum  26.  Mai  sind  sieben  hochkarätige  Inszenierungen
zeitgenössischer Stücke in Mülheim an der Ruhr zu sehen, dazu
kommen fünf Texte für Kinder. Eine Jury wählt alljährlich in
einer öffentlichen, manchmal bis tief in die Nacht dauernden
Diskussion den besten Text aus und dessen Autor gewinnt einen
Preis. Das hat inzwischen Kultstatus und führt Theatermacher
aus der ganzen Republik an die Ruhr.

In diesem Jahr gehen Fritz Kater, Sibylle Berg, Wolfram Höll,
Felicia Zeller, Ferdinand Schmalz und Thomas Melle ins Rennen.
Es lohnt sich also, mal in Mülheim vorbeizuschauen, wenn man
sehen will, was im Theater der Republik gerade so angesagt
ist. Unter www.kultiversum.de findet sich außerdem ein Blog
von Studenten, die das Festival medial begleiten.

Karten und Termine: www.stuecke.de

 

Der  Sound  des  Aufbruchs  im
Revier: Ruhr Museum zeigt 60
Jahre „Rock & Pop im Pott“
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
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Plakat zum Auftritt der Rolling Stones in der Dortmunder
Westfalenhalle, 1967 (Ruhr Museum)

Essens Kulturdezernent Andreas Bomheuer erinnert sich: Essener
Songtage  1968,  ein  singuläres  Ereignis  in  der  neueren
Musikgeschichte  des  Ruhrgebiets.  Der  legendäre  Frank  Zappa
entstieg auf der Bühne einem Sarg und fragte das Publikum
schlankweg: „How do you feel?“ Dann legte er los. – Bomheuer
ist heute noch ergriffen von dem Moment: „So etwas vergisst
man nie.“

Just  in  Essen,  im  Ruhr  Museum  auf  dem  Gelände  des
Weltkulturerbes  Zeche  Zollverein,  schickt  sich  jetzt  eine
Ausstellung  an,  derlei  kostbare  Erinnerungen  en  gros  zu
wecken:  „Rock  &  Pop  im  Pott“  erzählt  die  Geschichte  der
populären Musik im Revier über 60 Jahre hinweg. Dazu bietet
man die immense Fülle von rund 1500 Exponaten auf (etwa die
Hälfte davon Schallplatten).

Historischer  Startpunkt  sind  die  damals  bundesweit
beispiellosen  Dortmunder  Jugendkrawalle  im  Spätherbst  1956.
Deutsche Radiosender spielten seinerzeit keinen Rock’n’Roll,
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also musste man sich die Schaffe im Kino „reinziehen“. Es lief
der Film „Rock Around the Clock“ (deutscher Titel „Außer Rand
und Band“) mit Bill Haley.

Dortmunder Jugendkrawalle

Nach dem Lichtspiel waren nahezu 2000 Jugendliche tatsächlich
dermaßen aufgekratzt, dass gar Scheiben zu Bruch gingen – ein
in jenen Jahren ungeheuerlicher Vorgang, über den etwa der
„Spiegel“ breit berichtete und der schon die Energien ahnen
ließ,  die  sich  in  dieser  Musik  Bahn  brachen.  Fotos  und
aufgeregte  Zeitungsartikel  erinnern  daran.  Interessanter
Nebenaspekt: In den Anfangszeiten war – neben dem Kino – auch
die Kirmes ein Ort, an dem Rock’n’Roll zur Geltung kam. Auch
hier konnte man für ein paar Stunden aus der landläufigen
Spießigkeit der Adenauer-Ära ausbrechen.

Blick  in  die  Ausstellung
(Ruhr  Museum/Foto:  Brigida
Gonzáles)

Die Schau beginnt mit markanten Songzitaten und dem Durchgang
durch einen Sound-Raum, in dem Highlights des Ruhrgebiets-Rock
zur 15minütigen Bild- und Toncollage komprimiert sind. Eine
Ausstellung über Musik geht halt nicht ohne Musik. Es ist
freilich eine Gratwanderung: Man kann Rock & Pop zwar nicht
nur in Vitrinen einsperren, doch andererseits muss man im
Museum weit übers bloße „Zuballern“ mit Musik hinaus gelangen.
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Sperrholzkisten-Ästhetik

Das Rock-Spektrum im Westen der Republik reicht von Nena bis
Herbert Grönemeyer, von Phillip Boa bis Extrabreit (die heute
zur längst überbuchten Eröffnung der Ausstellung spielen), von
Franz  K.  bis  Geier  Sturzflug,  von  Grobschnitt  bis
Bröselmaschine.  Auch  die  Humpe-Schwestern  Inga  und  Annette
stammen aus dem Ruhrgebiet, genauer: aus Hagen. Die berühmte
Schlagzeile „Komm nach Hagen, werde Popstar“ brachte ein neues
Selbstbewusstsein zum Ausdruck.

In  den  frühen  Jahren:
Auftritt  der  Gruppe  „The
Kepa  Beatles“  in
Gelsenkirchen,  1964.  (Foto:
Herribert Konopka)

Nach dem akustischen Einstieg wird man über einen Boden mit
starken Farben (nach passender Maßgabe der Pop Art) durch die
Jahrzehnte  geleitet,  unterwegs  waltet  eine  dem  Gegenstand
angemessene Sperrholzkisten-Ästhetik. Bloß nicht zu schick und
gediegen werden, lieber ein wenig „schmutzig“ bleiben! Einige
Seitenkabinette vertiefen die Themen des Hauptstrangs, da geht
es  beispielsweise  um  veränderte  Tanzstile  und  vielfach
ausdifferenzierte Moden.

Das Team unter Leitung des Museumschefs Prof. Heinrich Theodor
Grütter hat kaum eine Facette ausgelassen, die Ausstellung
entfaltet ein wahres Kaleidoskop, sie trumpft hie und da mit
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raumgreifenden  „Leitobjekten“  (Kinokasse,  Jukebox,
Synthesizer) auf, lässt aber nebenher auch manche Zwischentöne
anklingen.

Wenn Rock historisch wird

Grütter hält dafür, dass eine solche Ausstellung erst jetzt
wirklich  sinnvoll  sei,  weil  nun  manche  Entwicklungen
abgeschlossen und somit „historisch“ sind. Mitten im Strom der
Ereignisse  wäre  eine  museale  Aufarbeitung  kaum  möglich
gewesen.  Am  Konzept  beteiligt  war  übrigens  das  Dortmunder
Archiv für populäre Musik im Ruhrgebiet. Eine Einrichtung, die
sicherlich größere Beachtung verdient.

„Schmutzige“  Mode:
Lederkutte von Wolle Pannek,
Gitarrist von „Eisenpimmel“.
(Ruhr Museum)

Zur  besseren  Gliederung  gibt  es  eine  Außen-  und  eine
Innenperspektive, sprich: Hier geht es sowohl um Gastspiele
internationaler Rock- und Pop-Stars im Revier, allen voran
Beatles (25. Juni 1966) und Stones (12. September 1965) in der
Essener Grugahalle, als auch um die zahllosen Bands, die im
Ruhrgebiet selbst entstanden sind.
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Heinrich Theodor Grütter selbst erinnert sich gern an die
Jungs aus seiner Heimatstadt Gelsenkirchen, die als „German
Blue Flames“ Furore machten und als eine der ganz wenigen
deutschen  Gruppen  im  „Beat  Club“  des  Fernsehens  spielen
durften.

Zu großen Teilen ist die Ausstellung eine Angelegenheit für
„Best Agers“, wie Grütters selbstironisch anmerkt. Erkennbar
ist aber auch das Bemühen, denn doch ein paar jüngere Leute
aufs Zollverein-Gelände zu locken, beispielsweise durch Live-
Konzerte und musikalische Workshops.

Hymnen aufs Revier

Hunderte, ja Tausende Formationen sind seit Ende der 50er
Jahre im Revier entstanden. Zunächst spielten sie Rock’n’Roll
und Beat, es folgten z. B. Protestlieder, Krautrock, Neue
Deutsche Welle, Punk und Heavy Metal, schließlich Techno und
HipHop,  wobei  in  letzterer  Stilrichtung  Migranten  den  Ton
angeben. Gar nicht mal so erstaunlich: Von den Kindern der
Zugewanderten  stammen,  wie  Experten  versichern,  neuerdings
auch  die  treffendsten  „Hymnen“  aufs  vielfach  geschundene
Revier.

Eine regional zugespitzte These der Schau lautet, dass das
proletarisch  geprägte  Revier  für  Beatmusik  fast  so
prädestiniert  gewesen  sei  wie  die  Gegend  um  Liverpool.
Immerhin hat ja der Dortmunder Manfred Weissleder den Star
Club in Hamburg gegründet, in dem die Beatles frühen Ruhm
erlangten. Auch in späteren Jahrzehnten kann man dem (zuweilen
rebellischen)  Geist  der  Ruhrregion  nachspüren.  So  hat  das
einst  stählerne  Industriegebiet  buchstäblich  seine  eigenen
Spielarten des Heavy Metal hervorgebracht.

Weitere Leihgaben gesucht

Die Essener haben den strammen Ehrgeiz, möglichst die gesamte
Band-Landschaft  des  Ruhrgebiets  zu  kartographieren.  Bereits
jetzt  zeugen  über  700  Tonträger-Exponate  von  ungeheurer



Vielfalt.  Und  die  bis  Februar  2017  dauernde  Schau  soll
unentwegt wachsen: Wer selbst noch dergleichen Schätze hortet,
soll sich melden und womöglich zum Leihgeber werden. Auch
Bands,  die  schon  Tonträger  veröffentlicht  haben  (im
Zweifelsfalle  reichen  Demo-Kassetten),  werden  aufgefordert,
Laut zu geben. Das Ganze könnte zur Unternehmung von geradezu
enzyklopädischen Ausmaßen anschwellen…

Plakat des Dortmunder Kult-
Clubs „Fantasio“, 1971 (Ruhr
Museum  /  Ruud  van  Laar  /
Foto: Bernd Berke)

Man sollte sich jedenfalls für diese Schau reichlich Zeit
nehmen, am besten (ganz im Sinne der Veranstalter) mehrmals
kommen, sonst entgehen einem vielleicht Feinheiten wie etwa
die Catering-Listen von Rockstars (welchen Saft wollten sie
trinken?) oder rare Plakate wie jenes der vom Niederländer
Ruud van Laar begründeten Dortmunder Kultstätte „Fantasio“ von
1971,  das  einen  Auftritt  des  famosen  Gitarristen  Rory
Gallagher avisierte. Oder ein hübsches Detail auf dem Plakat
von  1967,  das  die  Rolling  Stones  in  der  Dortmunder
Westfalenhalle ankündigte und den Eintrittspreis mit schlappen
7 Mark angibt. Man vergleiche, was heute für die Crew von Mick
Jagger aufgerufen wird.

Königsweg der Kultur

Rock & Pop haben auch im Revier etliche neue Auftrittsorte
(neudeutsch Locations) entstehen lassen, dies ist natürlich
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gleichfalls Thema im Ruhr Museum, ebenso wie Fanzines, Szene-
Zeitschriften und Devotionalien, das technische Equipment (vor
allem  zahlreiche  Gitarren)  oder  die  großen  Festivals  von
„Rockpalast“  bis  „Juicy  Beats“,  wobei  die  in  Duisburg
katastrophal  beendete  Loveparade  nur  diskret  gedämpft  zur
Sprache kommt.

Glasklar wird allerdings, dass die anfangs so misstrauisch
beäugte und niedergehaltene Rock- und Popkultur in den letzten
Jahrzehnten  recht  eigentlich  der  Haupt-und  Königsweg  der
Kultur  gewesen  ist.  Wer  damals  jung  war,  hat  es  eh  im
Innersten  gespürt.

„Rock & Pop im Pott“. 5. Mai 2016 bis 28. Februar 2017.
Geöffnet  Mo-So  10  bis  18  Uhr.  Ruhr  Museum  auf  Zeche
Zollverein, Kohlenwäsche (Gebäude A 14), kostenlose Parkplätze
A 1 und A 2, Zufahrt über Fritz-Schupp-Allee. Eintritt 7 Euro,
ermäßigt 4 Euro. www.tickets-ruhrmuseum.de Audioguide 3 Euro.
Katalog 304 Seiten, 33 Abbildungen (Klartext Verlag) 24,95
Euro. Info-Telefon/Buchung von Führungen: 0201 / 24 681 444.

Bochumer  Schauspielhaus  als
Krimi-Schauplatz
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 7. August 2016
Kriminalromane,  die  in  einer  identifizierbaren  Stadt  oder
Region spielen, gibt es inzwischen in großer Menge, und auch
das Ruhrgebiet als Schauplatz böser Taten kommt nicht zu kurz.
In diese Gruppe reiht sich auch der Germanist und pensionierte
Lehrer  Rainer  Küster  mit  einem  Bochum-Krimi  ein.
Diese  „Schuldenspiele“  ereignen  sich  überwiegend  im
Schauspielhaus, das wir doch sonst nur als trauten Ort der
schönen Künste kennen.

http://www.tickets-ruhrmuseum.de
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Als  Gast-Star  hat  in  einer  „Wilhelm-Tell“-Inszenierung
ein  berühmter  Schweizer  Schauspieler  die  Hauptrolle
übernommen, und dieser Star ist in der Nacht nach einem seiner
umjubelten  Auftritte  plötzlich  verschwunden.  Angekündigte
Vorstellungen müssen abgesagt werden, Unruhe unter Kolleginnen
und Kollegen und größte Besorgnis bei der Intendantin sind
selbstverständlich.

Der Hauptkommissar Erich Rogalla, ein etwas mürrischer Mann
aus Wattenscheid, wird mit der Untersuchung beauftragt. Er
findet zunächst nur Blut auf der Treppe des Gästehauses, aber
keinen  Schauspieler.  Erst  später  kommen  die  Leiche  und
Erklärungen hinzu, und entsprechend wird der zweite Teil des
Buches nach und nach spannender – natürlich gibt es hier nicht
die Auflösung, aber am Titel kann man schon sehen, in welche
Richtung es geht.

Auch  bei  Rainer  Küster  liegt  ein  Reiz  der  Lektüre  am
Schauplatz. Nicht nur das Schauspielhaus, auch die genannten
Straßen und Plätze Bochums und die markanten Gebäude lassen
den Ortskundigen in sein eigenes Bild dieser Stadt eintauchen.

Eher  störend  wirkt,  dass  Küster  mit  seinem  Hauptkommissar
immer  wieder  Klischees  über  das  Ruhrgebiet  und  über  die
Westfalen sowie Vorurteile über Theaterkultur transportiert,
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die der Krimi-Atmosphäre eher schaden. Man wird den Verdacht
nicht los, dass hier ein Autor seine eigenen Vorstellungen
projiziert.  Trotzdem:  Für  Freunde  eines  recht  spannenden
Lokalkrimis lohnt sich dieses Taschenbuch.

Rainer  Küster:  „Schuldenspiele“.  Universitätsverlag  Dr.
Brockmeyer  Bochum,  272  Seten,  12,90  €.  (ISBN
978-3-8196-1015-8)

Weltweit  für  verfolgte
Autoren  eintreten  –  zur
Jahrestagung  der  deutschen
PEN-Schriftsteller
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 7. August 2016
Als Gastautor berichtet der Dortmunder Schriftsteller Heinrich
Peuckmann von der PEN-Jahrestagung in Bamberg – und gibt einen
Ausblick  auf  die  nächste  Zusammenkunft  der
Schriftstellervereinigung,  die  2017  in  Dortmund  stattfinden
wird. Heinrich Peuckmann ist selbst Mitglied des PEN.

***

Die Ressourcen werden knapper, die Verteilungskämpfe härter,
die sozialen Konflikte spitzen sich zu. Regierungen, besonders
Diktaturen, denen dazu keine oder nur unzureichende Lösungen
einfallen, haben immerhin noch die Möglichkeit, ihre Kritiker
zu verfolgen. Und das tun sie.

Über  800  Autoren,  Journalisten  und  zunehmend  auch  Blogger
stehen im Moment auf der Case-List des internationalen PEN,
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weil sie in ihren Heimatländern im Gefängnis sitzen, gefoltert
werden oder sogar mit dem Tode bedroht sind.

Bedrohliche Lage in der Türkei

Im Schatten dieser beängstigenden Zahl fand die Jahrestagung
des PEN in der Weltkulturerbe-Stadt Bamberg statt. Das Motto
der  Tagung,  von  Jean  Paul  entliehen,  bekräftigte  den
Kampfeswillen der gut 150 Autoren, die nach ihrer Charta der
Freiheit des Wortes verpflichtet sind und den bedrückenden
Zustand nicht hinnehmen wollen: „Eine Demokratie ohne ein paar
hundert Widersprechkünstler ist undenkbar.“

Hauptschauplatz der nächsten
PEN-Tagung  im  April  2017:
das „Dortmunder U“ – hier im
Hintergrund.  (Foto:  Bernd
Berke)

Begleitet werden die Sitzungstage des PEN stets von einem
literarischen  und  politischen  Begleitprogeramm.  Die
Eingangsveranstaltung  beschäftigte  sich  diesmal  mit  der
Verfolgung der türkischen Journalisten Can Dündar und Erdem
Gül,  die  veröffentlicht  hatten,  dass  der  türkische
Geheimdienst Waffen nach Syrien, und dabei womöglich an den
IS, geschmuggelt haben soll. Der deutsche PEN hatte die beiden
schon vor dem Treffen zu seinen Ehrenmitgliedern ernannt, so
dass Strafen gegen sie nun auch Strafen gegen Mitglieder des
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PEN sind.

Unter der Moderation des Rundfunkredakteurs und Autors Harro
Zimmermann  diskutierten  der  „Writers-in-Prison-Beauftragte“
und Vizepräsident Sascha Feuchert und der inzwischen aus der
Türkei  ausgewiesenen  Spiegel-Redakteur  Hasnain  Kazim
ausführlich  die  bedrückende  Situation  für  kritische
Journalisten  und  Schriftsteller  in  der  Türkei.

Gegen den Blasphemie-Paragraphen

In einer anderen Veranstaltung mit dem Titel „Befreit Gott von
den  Gläubigen“  diskutierten  u.a.  der  Bundesrichter  und
Spiegel-Kolumnist Thomas Fischer und der Philosoph Christoph
Türcke über den §166 zur Blasphemie, dessen Abschaffung am
Ende der Veranstaltung von allen Beteiligten gefordert wurde.
Fischer  führte  stringent  aus,  dass  §130  (Volksverhetzung)
ausreiche,  um  die  Störung  der  öffentlichen  Ordnung  durch
Beleidigung und Herabsetzung auch der Religion zu bestrafen.

Der deutsche PEN ist der einzige von insgesamt 130 PEN-Clubs
in  aller  Welt,  der  ein  eigenes  „Writers-in-Exile“-Programm
hat. Acht verfolgte Autoren leben als Stipendiaten derzeit in
seinen  Wohnungen  in  verschiedenen  deutschen  Städten.  Nach
Gefängnis, Verfolgung, Todesdrohung können sie hier zwei Jahre
Ruhe  finden  und  wieder  schreiben.  Diese  Stipendiaten  sind
natürlich auch Gäste bei den Jahrestagungen und werden stets
dem Plenum vorgestellt.

Natürlich spielt auch die Literatur eine Rolle, und hier gibt
es seit drei Jahren den schönen Programmpunkt, dass die neuen
Mitglieder, die bei der vorangegangen Jahrestagung neu in den
PEN  gewählt  wurden,  sich  mit  einer  Kurzlesung  vorstellen.
Diesmal waren bekannte Autoren und Kritiker wie Antje Ràvic
Strubel, Sigrid Löffler oder Anne Mehlhorn darunter.

88 vorwiegend jüngere Autoren kommen hinzu

Die Neuwahlen waren in diesem Jahr ein Knackpunkt, denn das



Präsidium hatte im Vorfeld festgestellt, dass von den jungen
Autoren,  die  sich  im  Literaturbetrieb  längst  einen  Namen
gemacht haben, viel zu wenige Mitglieder im PEN sind. So hat
denn das Präsidium selbst, was absolut ungewöhnlich ist und
nur einmal vor vielen Jahren, als Heinrich Böll noch PEN-
Präsident war, vorgekommen war, eine umfangreiche Liste mit
achtundachtzig Autoren vorgelegt, die dann tatsächlich alle
gewählt wurden. Man wollte eine Lücke schließen und einer
Überalterung vorbeugen, unter der viele Verbände (nicht nur im
Kulturbereich)  leiden.  Autorinnen  und  Autoren  wie  Albert
Ostermaier, Jenny Erpenbeck, Gabriele Krone-Schmalz, aber auch
der Dortmunder Jörg Albrecht sind darunter.

Vorfreude auf Dortmund

Daraus ergibt sich sich nun für die Jahrestagung 2017 die
Notwenigkeit einer langen Literaturnacht mit Parallellesungen
an  verschiedenen  Plätzen,  um  diese  schöne  Einrichtung
beibehalten zu können. Diese nächste PEN-Jahrestagung wird von
27.  bis  30.  April  2017  in  Dortmund  stattfinden,  weshalb
Kulturdezernent Jörg Stüdemann nach Bamberg gekommen war, um
die Stadt in einem ebenso launigen wie informativen Vortrag
vorzustellen. Nach diesem Vortrag gab es viel Zustimmung, die
PEN-Autoren freuen sich auf Dortmund. Haupttagungsort wird das
Dortmunder „U“ sein, aber es werden auch Veranstaltungen im
Depot  im  Dortmunder  Norden  und  im  Museum  für  Kunst-  und
Kulturgeschichte stattfinden.

Dabei  soll  die  literarische  Tradition  dieser  Stadt
aufgegriffen werden. Die „Dortmunder Gruppe 61“ mit Autoren
wie Max von der Grün, Günter Wallraff oder Josef Reding wurde
hier gegründet und beschäftigte sich mit dem Thema Arbeitswelt
zu einer Zeit, als es in der übrigen Literatur so gut wie gar
nicht  auftauchte.  Später  wurde  dieser  Schwerpunkt  vom
„Werkkreis  Literatur  der  Arbeitswelt“,  der  viele  Jahre  im
Dortmunder Fritz-Henßler-Haus tagte, fortgesetzt.

Neuer Blick auf soziale Konflikte



Dass es längst wieder Zeit ist, sich mit dieser Thematik zu
beschäftigen, zeigen die vielen sozialen Konflikte im Land. Zu
diesem Punkt gab es ein großes Einvernehmen unter den PEN-
Autoren, denn viele finden, dass es längst Zeit ist, sich
wieder neu diesem Thema zuzuwenden.

Das  Motto  der  Dortmunder  Tagung,  zu  der  auch  NRW-
Ministerpräsidentin Hannelore Kraft ihr Kommen zugesagt hat,
geht  natürlich  auf  einen  Dortmunder  Autor  zurück.  Peter
Rühmkorf wurde in dieser Stadt geboren und er äußerte zum
politischen Engagement eines Autors „Bleib erschütterbar und
widersteh.“ Fast so etwas wie ein Dauerauftrag an den PEN.

Die  Dortmunder  Jahrestagung  soll  durch  verschiedene
Veranstaltungen vorbereitet werden, damit das Anliegen schon
vor dem Kommen der vielen Autoren den Kulturinteressierten der
Stadt  bekannt  ist.  Beispiel:  Der  kolumbianische  Stipendiat
Erik Allena Bautista, ein Filmemacher und Lyriker, soll im
Herbst  seine  Arbeiten  im  Literaturhaus  vorstellen.  Seine
Mutter  wurde  in  Kolumbien  getötet,  er  selber  wurde  nach
kritischen Filmen über die Mafia gesucht. Nun lebt er als
Writer-in-Exile in Hamburg. Dazu soll es eine Lesung mit einem
prominenten PEN-Autor geben.

Alles  steht  kopf  –  Thomas
Schweres macht mit dem Krimi
„Die Abdreher“ das große Fass
auf
geschrieben von Britta Langhoff | 7. August 2016
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 Vier  frisch  abgetrennte  Männerköpfe  auf
dem  Fensterbrett  einer  Wohnung  in  der
Dortmunder  Nordstadt.  Und  gesehen  hat
natürlich keiner was. Wirklich keiner? Der
Jagdinstinkt  des  Polizeireporters  Tom
Balzack ist geweckt. Da müssen sich doch
Augenzeugen auftreiben lassen, besser noch
ein Video. Und am allerbesten, wenn es zu
diesem  Video  noch  ein  bisschen
journalistischen Beifang gibt, mit dem man
Mafiabosse an die Angel kriegt.

Blöd allerdings, wenn die Mafia noch der angenehmste Gegner
ist und man vor lauter Recherche gar nicht gewahr wird, wer
die eigentlichen Hintermänner sind und mit wem man sich da
noch alles anlegt. Mit dem IS zum Beispiel. Oder mit der
Dortmunder Polizei in Gestalt des mürrischen, aber fähigen
Kommissar Schüppe und seinem in der rechten Szene agierenden
Undercover-Agenten.

Noch  blöder,  wenn  man  auf  allen  Abschusslisten  steht  und
dadurch ganz prima als Köder für Schüppe und Co. fungieren
kann, selbst aber der Letzte ist, der das mitkriegt.

Mit „Die Abdreher“ schickt Thomas Schweres zum dritten Mal den
kauzigen  Schüppe  und  den  umtriebigen  Balzack  auf
Verbrecherjagd – und nicht nur das Cover steht auf dem Kopf.
Die ganze Welt scheint aus den Fugen geraten.

Nichts ist, wie es scheint und alles hängt mit allem zusammen.
Passt gut auf den Schauplatz Ruhrgebiet, hier mischt sich ja
von jeher alles mit allem und das gilt natürlich auch für das
Verbrechen. Und wo der Autor schon einmal dabei ist, das ganz
große Fass aufzumachen, findet sich auch noch Platz für die
Genderdebatten: Als Tribut an den Feminismus gibt es eine
eiskalte  Auftragskillerin  und  mit  dem  Märchen  von  den
angeblich nicht existenten gesetzesfreien Zonen räumt Schweres

http://www.revierpassagen.de/35721/alles-steht-kopf-thomas-schweres-macht-mit-dem-krimi-die-abdreher-das-grosse-fass-auf/20160426_0859/473_rgb


direkt  mit  auf.  Zur  Auflockerung  gibt  es  ein  paar
boulevardeske  Gestalten,  deren  real  existierende  Vorbilder
unschwer zu erkennen sind.

Schweres  gibt  sich  mit  diesem  überbordenden  Füllhorn  an
Themen, die er da über den Leser ausschüttet, selbst genug
Gelegenheit, sich zu verzetteln – aber er kriegt immer die
Kurve.  Hat  man  erst  einmal  alle  handelnden  Personen
verinnerlicht,  liest  es  sich  trotz  der  überbordenden
Ereignisse  leicht.  Der  langjährigen  Berufserfahrung  der
Reporters  Schweres  sei  Dank.  Verkürzen,  zusammenfassen  und
schnell wieder zurück auf den Punkt kommen, das kann er.

„Die Abdreher“ sind noch etwas düsterer als ihre Vorgänger. Zu
aktuellen  Geschehnissen  wie  der  „Flüchtlingskrise“  und  der
Bedrohung durch den IS eröffnet Schweres neue Blickwinkel.
Glaubwürdig zeigt er, dass auch Allianzen funktionieren, die
auf  den  ersten  Blick  absurd  anmuten,  möglicherweise
motiviationsbedingt aber logisch sind. Denn ein Krieg, eine
Krise  entsteht  nur  vordergründig  aus  Ideologien  und
Glaubensfragen, letztendlich geht es immer nur um Macht und
Geld.  Wie  nahe  Schweres  mit  seiner  Romanhandlung  der
tatsächlich  vorhandenen  Bedrohung  kommt,  zeigte  sich  just
diese Woche mit mit dem erschreckenden Anschlag auf den Tempel
der Sikh in Essen.

Wie  schon  in  den  vorangegangen  Bänden  spricht  Schweres
unerschrocken das aus, was viele wissen, alle ahnen, was aber
nur allzu gerne unter den Tisch gekehrt wird. Er legt seine
Finger in die Wunden des Reviers und spricht Klartext. Seine
geschickt in die Romane eingebauten Erkenntnisse aus seinem
real  existierenden  Reporterleben  wiegen  umso  schwerer,  als
Schweres selbst aus dem Ruhrgebiet ist und es erkennbar liebt.
Trotz allem. Wegen allem.

Dennoch sind Schweres‘ Krimis nicht nur etwas für die Freunde
der spannenden Ruhrpott-Literatur. Die Handlung spielt hier,
kann auch nur hier spielen, aber Lesefreude dürfte auch weit



über  das  Revier  hinaus  aufkommen.  Und  das  bisschen
Ruhrpottsprech in den Dialogen schaffen auch Auswärtige.

Bei aller Düsternis bleibt aber auch dieses Mal der Humor
nicht auf der Strecke. Dafür kennt der Medienprofi Schweres
sein Publikum zu gut. Etwas Auflockerung muss sein. Und wenn
sie  in  der  Gestalt  des  Labradoodles  Renault  daherkommt.
(Renault, weil er auch nicht anspringt. Haha. Aber geschenkt.
Verbuchen wir es unter der alten Ruhrpottweisheit: Mit ’nem
guten Plattwitz kriegste allet aufgelockert). Auch aktuelle
Steilvorlagen  wie  die  verunsichernden  Teile  einer  Antwort
lässt der Medienprofi nicht ungenutzt.

Eine  reizvolle,  willkommene  Abwechslung  bei  Lektüre  sind
wieder die kleinen Blicke durchs Schlüsselloch des Boulevards.
Wobei Schweres da immer respektvoll bleibt und Grenzen nicht
verletzt.  Man  darf  mit  einiger  Sicherheit  annehmen,  dass
beispielsweise das reale Vorbild für Gloria Wolkenstein ihr im
Buch  auftauchendes  Alter  Ego  durchaus  goutiert.  Zumal
ausgerechnet sie entscheidend zur Aufklärung beitragen wird.
Gut  für  die  Kommissare,  gut  für  sie.  Kann  sie  so  doch
unbelastet  in  ein  Dschungelabenteuer  starten.  Ausgang  zum
Zeitpunkt der Krimi-Entstehung noch ungewiss.

Thomas Schweres: „Die Abdreher“. Grafit Verlag, Dortmund. 280
Seiten, 11 Euro.

Elend so nah: Jelineks „Die
Schutzbefohlenen“  mit  Epilog

https://www.revierpassagen.de/35676/elend-so-nah-jelineks-die-schutzbefohlenen-mit-epilog-im-bochumer-schauspiel/20160422_2008
https://www.revierpassagen.de/35676/elend-so-nah-jelineks-die-schutzbefohlenen-mit-epilog-im-bochumer-schauspiel/20160422_2008


im Bochumer Schauspiel
geschrieben von Eva Schmidt | 7. August 2016

Foto:  Diana
Küster/Schauspielhaus Bochum

Es regnet Menschen: Klein, rosa, nackt prasseln die Püppchen
auf die Bühne hernieder und bleiben den Wohlstandsmenschen in
den Haaren hängen. Sie häufen sich auf dem Boden, so dass die
Bühnenarbeiter  sie  zum  Schluss  wegfegen  müssen.  Hilft  ja
nichts, es sind zu viele.

Wortkaskaden  strömen  in  den  Zuschauerraum,  es  sind  viele
Wörter,  Textflächen,  sie  kreisen  um  die  Themen  Flucht,
Migration, das Eigene und das Fremde und sie sind von Elfriede
Jelinek. Hermann Schmidt-Rahmer inszenierte für das Bochumer
Schauspielhaus „Die Schutzbefohlenen/Appendix/Coda/Epilog auf
dem  Boden“,  wobei  „Die  Schutzbefohlenen“  bereits  2014
uraufgeführt  wurde.  Das  Stück  nimmt  Bezug  auf  die  antike
Tragödie  „Die  Schutzflehenden“  von  Aischylos.  Parallel  zur
Entwicklung der „Flüchtlingskrise“ in Europa hat Jelinek den
Text seitdem fortgeschrieben und erweitert. Der letzte Teil
„Epilog auf dem Boden“ war nun in Bochum erstmalig zu sehen.

Die Perücken und Kostüme der Schauspieler erinnern an Marie
Antoinette und Luis XVI, aber als seien sie von Karl Lagerfeld
verfremdet  und  zum  letzten  Schrei  von  Paris  erklärt.  Die
dekadente Gesellschaft trägt dunkle Datenbrillen, durch die
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sie in sicherem Abstand die Tragödie auf dem Mittelmeer medial
verfolgt.

Nein, die Europäer sind nicht am eigenen Leibe betroffen, sie
schauen nur zu. Natürlich ist das schrecklich, da muss man
Mitleid haben. Wirklich beängstigend wird es aber für sie
erst, als plötzlich die realen Menschen in ihr Land strömen
und man diesen und ihrem Unglück von Angesicht zu Angesicht
begegnen kann. Da wird’s dann doch ein bisschen viel. So genau
wollte man das Elend lieber doch nicht sehen.

Foto:  Diana
Küster/Schauspielha
us Bochum

In Jelineks Text prallen die Absurditäten der Politik und
Gesellschaft mit einer ganz eigenen Ironie aufeinander. Sie
hat dem Gerede gelauscht und reiht die wahnsinnigen Worthülsen
dieser Tage so aneinander, dass man nicht zu fassen glaubt,
was man da alles hört.

Doch wie funktioniert das auf der Bühne? Schmidt-Rahmer hat
mit seinem Bühnenbildner Thilo Reuther und den Kostümen von
Michael  Sieberock-Serafimowitsch  eine  ästhetische  Plattform
gefunden, in der sich das Thema sinnfällig entfalten kann: Die
große  Landkarte  von  Nordafrika  ist  wie  ein  Trichter
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aufgehängt, durch den die eingangs beschriebenen Püppchen in
die Szene purzeln. Die großartigen Schauspieler bringen den
Text  zum  Schweben  und  helfen  bei  der  Materialisierung  –
inklusive Püppchenköpfen (für das Video im Netz).

Allerdings ist Jelineks Perspektive immer nur die unsere: Auch
wenn Schicksale von Flüchtlingen referiert werden, geschieht
das durch unsere Augen und nicht aus deren eigener Sicht. Hier
gerät der Text an seine Grenzen, das ist dramatisch nicht
leicht zu überwinden. In Nicolas Stemanns Inszenierung für das
Thalia Theater waren Flüchtlinge selbst als Chor einbezogen,
Schmidt-Rahmer überlässt es in Bochum den Schauspielern, auch
in die Rollen der Flüchtlinge zu schlüpfen. Das klappt nicht
immer. Aber warum sollte es auch? Jelinek schreibt über uns,
weil sie von uns am meisten weiß. Und wir im Publikum schauen
dabei zu – die anderen stauen sich an den Grenzen…

Karten und Termine: www.schauspielhausbochum.de

Vieles von allem: Das Theater
Dortmund  präsentiert  sein
Programm für 2016/2017
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 7. August 2016

http://www.schauspielhausbochum.de
https://www.revierpassagen.de/35634/vieles-von-allem-das-theater-dortmund-praesentiert-sein-programm-fuer-20162017/20160421_0030
https://www.revierpassagen.de/35634/vieles-von-allem-das-theater-dortmund-praesentiert-sein-programm-fuer-20162017/20160421_0030
https://www.revierpassagen.de/35634/vieles-von-allem-das-theater-dortmund-praesentiert-sein-programm-fuer-20162017/20160421_0030


Hier wird derzeit renoviert
– und alle hoffen, daß es
pünktlich sein Ende hat: Das
Theater  Dortmund  (Foto:
Laura  Sander/Theater
Dortmund)

Die längste Theaterveranstaltung in der kommenden Spielzeit
ist  ein  „54  Stunden  Night  Club“  im  Megastore.  Beginnend
Freitag, 21. Oktober, und endend am Sonntag, 23. Oktober, will
das  Dortmunder  Schauspiel  –  hoffentlich!  hoffentlich!  –
Abschied  nehmen  von  seiner  provisorischen  Spielstätte  im
Gewerbegebiet an der Nortkirchenstraße.

Das setzt natürlich voraus, daß dann die Renovierungsarbeiten
im Großen Haus beendet sind. Dort, im Großen Haus, soll sich
erstmalig wieder am 10. Dezember der Vorhang für Bert Brechts
„Furcht und Elend des Dritten Reiches“ heben, Regie führt der
1967 geborene Sascha Hawemann, von dem in Dortmund bereits als
Regiearbeit  das  Familiendrama  „Eine  Familie  (August:  Osage
County)“ zu sehen war.

Fünf Sparten machen Betrieb

Das  Theater  Dortmund,  mit  seinen  fünf  Sparten  Ballett,
Philharmoniker, Oper, Schauspiel und Kinder- und Jugendtheater
doch ein recht machtvoller Kulturbetrieb, hat seine Pläne für
2016/2017 vorgestellt. Ein aufwendig gestaltetes Spielzeitheft
(eigentlich eher ein Buch) faßt all die Pläne und Termine
faktenreich zusammen, und Bettina Pesch, die Geschäftsführende
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Direktorin, weist nicht ohne Stolz darauf hin, daß dieses Buch
den  Etat  nicht  belastet  hat,  sondern  ausschließlich  aus
Mitteln von Kulturstiftern bezahlt werden konnte. Das ändert
allerdings, kleiner Schmäh am Rande, nichts daran, daß der
optische Auftritt des Theaters Dortmund, seine, wie man heute
gern sagt, „Corporate Identity“, dringend einer Auffrischung,
besser noch einer ziemlich grundlegende Modernisierung bedarf.

Der optische Auftritt ist reichlich angestaubt

Die Grundfarbe Orange war in den 80er Jahren modern (zusammen
mit  Braun  und  Olivgrün,  in  wild  wogenden  Tapetenmustern),
erbaut heutzutage aber bestenfalls noch patriotisch gestimmte
Holländer; die fette Schrift von Typ Helvetica sowie die vor
allem im Konzertbereich immer noch gepflegte Kleinschreibung
von Hauptwörtern sind Moden der 60er Jahre, die andernorts
längst  überwunden  wurden  und  keine  Nostalgiegefühle
hervorrufen.  Für  ein  fortschrittliches  Haus  ist  dieser
Auftritt schlicht kontraproduktiv.

Im  Schauspielhaus.  (Foto:
Sascha  Rutzen/Theater
Dortmund)

Revolutionär und globalisierungskritisch

Wenden wir unseren Blick nun auf das Schauspiel, das sich, je
nach  dem,  mal  revolutionär,  mal  doch  zumindest
globalisierungskritisch gibt. Revolutionär startet es in die
Spielzeit, wenn man den Stücktitel wörtlich nimmt. Doch auch
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wenn  Joël  Pommerats  „La  Révolution  #1  –  Wir  schaffen  das
schon“ mit der französischen Revolution mehr zu tun hat als
vor einigen Jahren sein Erfolgsstück „Die Wiedervereinigung
der  beiden  Koreas“  mit  Korea,  bleibt  noch  Platz  für
Menschliches, Privates, was diesen Abend in der Regie von Ed
Hauswirth  hoffentlich  vor  der  Tristesse  des  freudlosen
Historiendramas bewahren wird. Um die französische Revolution
geht es aber wirklich: „Schloß Versailles, 1787. König Louis
XVI  hat  die  wichtigsten  Adeligen  seines  Landes
zusammengerufen…“ beginnt der Ankündigungstext. Also schau’n
wir mal – auch, was die Ereignisse von einst den Heutigen noch
sagen können. Übrigens ist auch „Die Wiedervereinigung der
beiden  Koreas“  im  Programm,  Premiere  am  8.  April  2017  im
Schauspielhaus, Regie Paolo Magelli.

Der lange Schatten Michael Gruners

An Horváth, sagt Schauspielchef Kay Voges, habe man sich in
seiner  Intendanz  für  Jahre  nicht  herangewagt,  weil  die
Horváth-Kompetenz  seines  Vorgängers  Michael  Gruner  so
übermächtig gewesen wäre. Oder zumindest diesen Ruf hatte. Nun
aber  gibt  es  doch  einen:  „Kasimir  und  Karoline“,  ab  18.
September im Megastore und in der Regie von Gordon Kämmerer.

Markant:  Das  Opernhaus
(Foto: Philip Lethen/Theater
Dortmund)

Zu Gast bei den Ruhrfestspielen
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„Die Simulanten“, die Philippe Heule erstmalig ab dem 23.
September im Megstore auftreten läßt, können vorher schon bei
den Ruhrfestspielen besichtigt werden, nämlich am 7., 8. und
9. Juni. Nach gefühlten 150 Jahren gibt es tatsächlich eine
Kooperation von Recklinghausens Grünem Hügel und dem Theater
Dortmund, was trotz der räumlichen Nähe doch eine Win-Win-
Situation zu sein scheint. Die Dortmunder können sich einem
anderen Publikum präsentieren, das Festival sichert sich eine
Produktion  von  größter  Aktualität.  Denn  Philippe  Heudes
Simulanten  sind  mit  ihren  Fernbeziehungsneurosen,  ihrer
Therapiegläubigkeit und ihrer Angst vor dem Konkreten wohl
recht typisch für die Jetztzeit. Auch ihr Unbehagen in der
Welt ist es, also am besten schnell einen UN-Weltklimagipfel
abhalten. Nur als Simulation natürlich.

Rimini Protokoll kurvt durch das Ruhrgebiet

Was haben wir noch? Das Künstlerkollektiv Rimini Protokoll
verlegt  seine  Truck  Track  Ruhr  Nummer  4  ins  Dortmunder
Stadtgebiet  („Album  Dortmund“)  und  tüftelt  zusammen  mit
Dortmunder  Theaterleuten  aus,  wo  genau  es  langgehen  soll.
Übrigens  begegnet  man  den  Truck  Tracks  Ruhr  auch  bei  den
Ruhrfestspielen und bei der Ruhrtriennale, sie kommen halt
viel rum und sind, wie man sieht, überaus kontaktfreudig. Was
dort konkret passiert? Den Beschreibungen nach – ich war noch
nicht  dabei  –  werden  maximal  49  Zuschauer  auf  einem
überdachten Lkw zu markanten Punkten gefahren, die sie mit
Musik und künstlerischer Intervention intensiv erleben. Gute
Reise!

Häßliche Internationalisierung

Interessant in des Wortes höchst ursprünglicher & positiver
Bedeutung klingt, was uns in „Die schwarze Flotte“ erwartet.
Dieser „große Monolog“ (Voges) „von Mike Daisey nach einer
Recherche von Correct!v“ blickt sozusagen in die Abgründe der
internationalen  Seeschiffahrt,  die  mit  beängstigendem
Gleichmut  Rohstoffe,  Öl  und  Handelswaren,  Waffen,  Drogen,



Flüchtlinge  und  Arbeitsmigranten  über  den  Globus
transportiert.  Zu  wessen  Nutzen?  Das  Stück  verspricht
Antworten,  Regie  führt  Hausherr  Kay  Voges.

Von  Franz  Xaver  Kroetz  gibt  es  „Furcht  und  Hoffnung  in
Deutschland: Ich bin das Volk“, entstanden in den 80er und
90er Jahren (Regie: Wiebke Rüter), von Kay Voges einen Film
zum  Flüchtlingselend  dieser  Welt  und  Europas  Abwehrhaltung
dazu („Furcht und Ekel in Europa“, Premiere im Dezember 2016).

Manchmal kommen sie
wieder:  „Die
Kassierer“  mit
ihrem  Frontmann
Wolfgang  Wendland,
hier  noch  bei
„Häuptling
Abendwind“  zu
sehen,  sind
demnächst „Die Drei
von der Punkstelle“
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater
Dortmund)
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„Die Kassierer“ kommen wieder

Bevor die Punk-Greise „Die Kassierer“ (wieder im Unten-ohne-
Look?) mit der Punkoperette „Die Drei von der Punkstelle“ der
Spielzeit  2016/2017  ihren  krönend-krachenden  Abschluß
verleihen  werden,  wartet  das  Programm  noch  mit  einer
besonderen „Faust“-Adaption auf („Faust At The Crossroads“,
Regie  Kay  Voges),  einem  neuen  Stück  der  Theaterpartisanen
(„Übt das Unerwartete“), einem Stück über die islamistische
Radikalisierung  junger  Männer  („Flammende  Köpfe“  von  Arne
Vogelsang) und einem „Live-Animationsfilm von sputnic nach dem
gleichnamigen Roman von Paul Auster“: „Mr. Vertigo“. Und was
der Hausherr in der Oper veranstaltet, wird ein paar Absätze
später erzählt.

Internetreinigung

Zuvor  jedoch  einige  Worte  über  „Nach  Manila  –  Ein
Passionsspiel  nach  Ermittlungen  auf  den  Philippinen  von
Laokoon“.  Hier  bekommt  Globalisierungskritik  ein  Gesicht,
genauer ihrer viele, Millionen, täglich. Es geht um die 350
Millionen Fotos, die täglich auf Facebook hochgeladen werden,
die  80  Millionen  auf  Instagram,  die  400.000  täglichen
Videostunden bei Youtube. Auf den Philippinen ist es der Job
vieler  vorwiegend  junge  Menschen,  diese  Material  auf
unzumutbare Pornographie, Brutalität, Grausamkeit und so fort
zu sichten und alles zu löschen, was der Kundschaft im reichen
Norden des Planeten nicht zuzumuten ist.

Warum Philippinos? Weil sie, so wird behauptet, überwiegend
katholisch  sind  und  nordwestliche  Moralvorstellungen  sich
weitgehend mit den ihren decken. Vielleicht aber auch nur,
weil ihre Arbeit spottbillig ist. Jedenfalls interessiert es
die weltweit agierenden Internetkonzerne nicht sonderlich, wie
die  Menschen  in  derart  belastenden  Jobs  zurechtkommen.
Schlecht,  behauptet  das  Stück  in  der  Regie  von  Moritz
Riesewieck.  Ich  bin  gespannt.



Kay Voges inszeniert Wilson-Oper

Ein kurzer Blick nun auf das Programm der Oper, wo wiederum
Schauspielchef  Kay  Voges  gesichtet  wird.  Er  führt  Regie
in  „Einstein  on  the  Beach“  von  Robert  Wilson  und  dem
weltberühmten Musikminimalisten Philip Glass. Es ist die erste
Bühnenfassung, die nicht Großmeister Wilson selbst gestaltet.
„Nein“, bestätigt Opernintendant Jens-Daniel Herzog, es gibt
keine Inszenierungsvorschriften, keine Auflagen, das Stück à
la Robert Wilson auf die Bühne zu stellen. Florian Helgath hat
die musikalische Leitung, das Chorwerk Ruhr wirkt mit und man
hat  den  Eindruck,  daß  dies  ein  schöner  Abend  werden  kann
(erstmalig am 23. April 2017).

Der Opernball fällt aus, dafür gibt es am 9. Januar eine
konzertante „Fledermaus“. Nicht fehlt „Die Zauberflöte“, nicht
„Otello“ doch sind auch Andrew Lloyd Webber und Paul Abraham
zugegen, mit dem Musical „Sunset Boulevard“ der eine, mit der
Jazz-Operette „Die Blume von Hawaii“ der andere. Und jetzt
höre ich auf, Opern-Facts zu reihen und gebe der Hoffnung
Ausdruck, daß mein geschätzter Kollege S. sich dieser Aufgabe
hingebungsvoll hingibt.

Lüner Solistin Mirijam Contzen im philharmonischen Konzert

Gleiches  gilt  für  die  Konzertreihen,  an  denen  stark
beeindruckt, daß sie alle schon bei der ersten Präsentation
des  Programms  bis  zur  Zugabe  (Scherz!)  durchgeplant  sind.
Träume und Phantasien, so Generalmusikdirektor Gabriel Feltz,
seien so etwas wie das Leitmotiv der kommenden Saison, die
seine vierte in Dortmund sein wird. Übrigens wird beim 8.
Konzert am 9.und 10. Mai 2017 die Geigerin Mirijam Contzen zu
hören sein, die in Lünen aufwuchs und seit etlichen Jahren das
Musikfestival auf Schloß Cappenberg leitet (das in diesem Jahr
wegen Renovierung des Schlosses ausfällt). Mittlerweile zählt
sie  zu  den  Großen  der  internationalen  Solistenszene.  In
Dortmund wird sie in Tschaikowskys Violinkonzert D-Dur op. 35
zu hören sein.



Open Air auf dem Friedensplatz

Und  endlich  gibt  es  Open  Air  Klassik  auf  dem  Dortmunder
Friedensplatz! Der Cityring macht’s möglich (und verkauft die
Eintrittskarten).  Am  Freitag,  26.  August,  startet  die
vierteilige  Reihe  mit  einer  Sommernacht  der  Oper,  mit  La
Traviata  und  Zigeunerchor  (heißt  nun  mal  so).  Am
darauffolgenden Samstag ist unter dem Titel „Groove Symphony“
„ein perfekter Mix aus Soul, Elektro, Klassik und Hip Hop“ zu
hören,  die  Gruppe  Moonbootica  und  Philharmoniker  spielen
gemeinsam auf.

Sonntag ist dann um 11 Uhr Familienkonzert unter dem Titel
„Orchesterolympiade“ Musiker im Trainingsanzug treten an zum
Höher, Schneller, Weiter der Instrumente, und am Pult steht
Gabriel Feltz höchstselbst. Na, das wird was werden. Abends
dann schließlich die Musicalgala „A Night full of Stars“. Es
dirigiert  Philipp  Armbruster,  es  singen  Alexander  Klaws,
Patricia Meeden und Morgan Moody.

Schauspielhaus
(Foto:  Laura
Sander/Theater
Dortmund)

Schwanensee ist wieder da
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Und jetzt gucken wir noch kurz, was Ballettdirektor Xin Peng
Wang anzubieten hat. Bei seinen Premieren gibt es einen „Faust
II  –  Erlösung“,  und  bei  den  Wiederaufnahmen  „Faust  I  –
Gewissen!“.  „Schwanensee“  kommt  wieder,  und  von  besonderer
Delikatesse  ist  sicherlich  die  Präsentation  dreier
Choreographien von Johan Inger, Richard Siegal und Edward Clug
unter  dem  Titel  „Kontraste“.  An  zwei  Wochenenden
(24./25.9.2016, 24./25.6.2017) spenden die Ballettgalas XXIV
und XXV (also 24 und 25) Glanz. Und wie immer gilt besonders
für das Ballett der Rat: Man mühe rechtzeitig sich um Karten,
denn allzu schnell sind sie vergriffen.

Weihnachten wird es eng im Kinder- und Jugendtheater

Zu guter Letzt das Kinder- und Jugendtheater (KJT), das sich
tapfer und mit Erfolg bemüht, alle Kinder zu erreichen, auch
die benachteiligten, und dessen Produktionen sich immer auch
um Solidarität, Fairneß und Gerechtigkeit drehen. In „Rico,
Oskar und die Tieferschatten“ von Andreas Steinhöfel gehen
„ein Hoch- und ein Tiefbegabter“ (KJT-Chef Andreas Gruhn) auf
erfolgreiche  Verbrecherjagd,  ein  bißchen  so  wie  weiland
Kästners  „Emil  und  die  Detektive“.  Jörg  Menke-Peitzmeyers
„Strafraumszenen“ drehen sich um Fußball und Rassismus, es
gibt ein Flüchtlingsprojekt („Say it loud II – Stories from
the brave new world“) und im Sckelly etwas für Kinder ab 4
Jahren („Dreier steht Kopf“ von Carsten Brandau).

Das Weihnachtsstück heißt „Der falsche Prinz“, Andreas Gruhn
schrieb es nach der Vorlage von Wilhelm Hauff. Uraufführung
ist am 11. November, und dann wird gespielt und gespielt und
gespielt. Leider aber nicht im Großen Haus, denn das wird ja
renoviert. An der Sckellstraße aber sind die Plätze knapp, nur
zwei Drittel der sonstigen Menge stehen zur Verfügung.

Auslastung lag bei 73,1 Prozent

Viel Theater. Viel Oper, viel Ballett und viel Konzert. Und in
Essen,  Bochum,  Gelsenkirchen,  Hagen,  um  nur  die



nächstliegenden  städtischen  Bühnen  der  Umgebung  zu  nennen,
gibt es auch attraktive Angebote. Da muß man sich strecken,
wenn  man  mithalten  will.  73,1  Prozent  durchschnittliche
Auslastung  aller  Veranstaltungen  hat  Bettina  Pesch
ausgerechnet, Gabriel Feltz hält eine Zielmarke von 80 Prozent
für realistisch. Und dann wäre statistisch gesehen ja immer
noch  Luft  nach  oben.  Jedenfalls  lasten  im  Moment  keine
lähmenden Sparzwänge auf dem Dortmunder Theater. Und das ist
auch gut so.

Wer jetzt noch mehr wissen möchte, sei auf die Internetseite
des Dortmunder Theaters verwiesen: www.theaterdo.de

Die neuen Programmbücher, in denen alles steht, liegen an der
Theaterkasse im Opernhaus aus und können kostenlos mitgenommen
werden.

 

Eine  Peter-Rühmkorf-Allee
oder  Kippenberger-Straße  in
Dortmund  –  warum  eigentlich
nicht?
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
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Irgendwo da unten müssten doch ein paar passende Straßen
zu  finden  sein.  Hie  und  da  entstehen  ja  auch
Neubauviertel. (Foto von 2012, vom Florianturm herab:
Bernd Berke)

Zuweilen hat man den Eindruck, dass zum Beispiel Dortmund
einige  seiner  Straßen  im  Rahmen  eines  engeren  Horizonts
benannt  hat.  Jedenfalls  sagen  einem  viele,  viele  Namen
herzlich wenig – und oft genug fehlen erläuternde Hinweise auf
den Schildern. Lokale und regionale Verdienste in allen Ehren.
Doch manches mutet provinziell an.

Aber  gibt  es  denn  nichts  Dringlicheres  im  Gemeinwesen?
Sicherlich. Jedoch…

Wenn schon ortsbezogene Namen: Warum bringt es die Kommune
dann  nicht  fertig,  Straßen  oder  Plätze  nach  wirklich
bedeutsamen Kulturschaffenden jüngerer Zeit zu benennen, die
immerhin in Dortmund geboren wurden? Zwar sind sie nicht ihr
Leben lang hier geblieben (was leider von mangelndem Kultur-
Magnetismus des Ortes zeugt), doch siehe: Weder Karl Marx noch
Rosa Luxemburg, weder Goethe noch Haydn oder Arndt haben hier
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je gelebt oder auch nur den Flecken besucht, sie sind nicht
einmal  gebürtige  Dortmunder  gewesen.  Dennoch  sind  hiesige
Straßen nach ihnen benannt, so wie vielerorts und allüberall.

Wen ich nun meine? Wen ich da vorschlagen möchte? Nun, da
hätten  wir  beispielsweise  Peter  Rühmkorf  (geboren  am  25.
Oktober  1929  in  Dortmund),  einen  der  wichtigsten
Nachkriegsdichter deutscher Sprache überhaupt. Ginge es nach
seiner  Bedeutung,  so  müsste  ihm  eine  Allee  von  gehöriger
Breite gewidmet werden.

Gleich drei Namen von erheblicher Geltung drängen sich auf dem
Gebiet der Bildenden Kunst auf: Bernhard Johannes Blume (geb.
8. September 1937), Norbert Tadeusz (geb. 19. Februar 1940)
und nicht zuletzt Martin Kippenberger (geb. 25. Februar 1953);
allesamt „Söhne der Stadt“, wie es ehedem so feierlich hieß,
allesamt verstorben, was ja wohl eine Voraussetzung ist, um
eine Straße nach jemandem zu benennen.

Auch der Dadaist Richard Huelsenbeck (Jahrgang 1892), der zwar
nicht  hier  geboren  wurde,  aber  in  Dortmund  (und  Bochum)
aufgewachsen  ist  und  auf  dem  Dortmunder  Südwestfriedhof
begraben  liegt,  wäre  ein  gewichtiger  „Anwärter“  auf  einen
Straßennamen in der Stadt – erst recht genau 100 Jahre nach
Begründung der Dada-Bewegung.

Falls  ich  Künstler(innen)  von  vergleichbar  hohem  Rang
vergessen haben sollte, bitte ich um ergänzende Mitteilung.

So.  Und  jetzt  müsste  man  „nur  noch“  ein  paar  Leute  im
kommunalpolitischen  Raum  überzeugen.

Bislang habe ich noch nichts von Bestrebungen gehört, einen
der Genannten posthum zu ehren. Dabei liegt das Gute doch so
nah. Man sollte die nächsten Gelegenheiten beherzt ergreifen.
Es tut nicht weh und ist nicht allzu teuer. Aber bitte nicht
irgend eine unwirtliche Sackgasse weit außerhalb…

_________________________________________________________

http://www.rowohlt.de/autor/peter-ruehmkorf.html
https://de.wikipedia.org/wiki/Anna_und_Bernhard_Blume
http://www.zeit.de/2013/09/Ausstellung-Martin-Kippenberger
http://www.zeit.de/1985/42/einmal-dada-und-zurueck


Es stand in den Revierpassagen

Über Peter Rühmkorf
Über Bernhard Johannes Blume
Über Norbert Tadeusz
Über Martin Kippenberger
Über Richard Huelsenbeck

Das Museum soll sich ändern:
Jens Stöcker als neuer Leiter
des MKK in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Dortmund muss ja doch etwas Verlockendes an sich haben – oder
war’s  speziell  diese  hochinteressante  Stelle?  Rund  80
Fachleute hatten sich um die Leitung des Dortmunder Museums
für  Kunst  und  Kulturgeschichte  (MKK)  beworben.  Die
Entscheidung fiel dann einmütig. Heute wurde der neue Kopf des
Hauses  offiziell  den  Medien  vorgestellt:  Dr.  Jens  Stöcker
kommt aus Kaiserslautern, wo er bislang die Städtischen Museen
und das Stadtarchiv leitet.

Im  Präsentkorb  für  den
„Neuen“  war  auch  ein

http://www.revierpassagen.de/1803/zum-tod-von-peter-ruhmkorf-hochseilartist-der-sprache/20080609_0003
http://www.revierpassagen.de/3970/zum-tod-des-fotokunstlers-bernhard-blume-erinnerung-an-eine-dortmunder-ausstellung/20110903_1407
http://www.revierpassagen.de/1771/norbert-tadeusz-und-der-collagierende-blick/20090827_2231
http://www.revierpassagen.de/20826/martin-kippenberger-ist-nicht-tot-premiere-am-schauspiel-koln/20131015_1941
http://www.revierpassagen.de/34515/100-jahre-dada-bewegung-richard-huelsenbeck-und-der-dortmunder-anteil/20160205_1210
https://www.revierpassagen.de/35443/das-museum-soll-sich-aendern-jens-stoecker-als-neuer-leiter-des-mkk-in-dortmund/20160415_1912
https://www.revierpassagen.de/35443/das-museum-soll-sich-aendern-jens-stoecker-als-neuer-leiter-des-mkk-in-dortmund/20160415_1912
https://www.revierpassagen.de/35443/das-museum-soll-sich-aendern-jens-stoecker-als-neuer-leiter-des-mkk-in-dortmund/20160415_1912
http://www.revierpassagen.de/35443/das-museum-soll-sich-aendern-jens-stoecker-als-neuer-leiter-des-mkk-in-dortmund/20160415_1910/p1250037


schwarzgelber  Schal:
Kulturdezernent  und
Stadtkämmerer Jörg Stüdemann
(li.),  der  neue
Museumsleiter  Jens  Stöcker
(Mi.)  und  Elke  Möllmann,
Geschäftsleiterin  der
Dortmunder  Museen.  (Foto:
Bernd Berke)

Mit  42  Jahren  ist  der  Vater  zweier  kleiner  Töchter  noch
relativ  jung.  Just  das  war  –  neben  allen  fachlichen
Qualifikationen – auch gefragt, denn es gilt, in Dortmund
einige Langzeitprojekte zu stemmen, wie Kulturdezernent Jörg
Stüdemann klarstellte. Dazu brauche es nicht zuletzt langen
Atem und Wagemut. Womöglich „teuren Wagemut“, fügte Stüdemann
an, der in Personalunion auch Stadtkämmerer ist.

Sammlung in anderem Licht

Besonders  die  Dauerausstellung  zur  Stadtgeschichte,  so
Stüdemann  weiter,  sei  in  die  Jahre  gekommen.  Der  jetzige
Horizont reicht nur bis zur Schwelle der 1960er Jahre, die
Abteilung muss also wesentlich ergänzt werden, aber beileibe
nicht nur im Sinne einer zeitlichen Anstückelung: Denn es hat
sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  Grundlegendes  in  der
Geschichtswissenschaft  getan.  Das  wirkt  sich  auch  auf  die
Gewichtung älterer Exponate und somit letztlich der gesamten
Bestände  aus.  Sozialhistorische  Aspekte  bis  hin  zur
Migrationsgeschichte  sind  immer  wichtiger  geworden.
Beispielsweise. Ergo, mit dem Modewort gesagt: Fürs Museum
müsse  ein  neues  „Narrativ“  her,  also  quasi  eine  neue
Erzählweise.

Dem Populären nicht abgeneigt

Am  Vorabend  (schmerzliche  BVB-Niederlage  gegen  Klopps  FC
Liverpool) hatte Jens Stöcker in Dortmund miterlebt, wie sehr



hier  das  Fußballfieber  grassiert.  Immerhin:  Auch  in
Kaiserslautern ist Kicken keine Nebensache. Dass in Dortmund
das  Deutsche  Fußballmuseum  des  DFB  in  Sichtweite  des  MKK
liegt, dürfte ein Ansporn sein. Der neue Mann, der sein Amt im
Sommer antreten wird, kann sich durchaus vorstellen, im MKK
auch an fußballhistorische Phänomene anzuknüpfen, wie er denn
überhaupt dem Populären nicht abgeneigt zu sein scheint.

Stöcker will die Türen des Museums „weit öffnen“ und auch bei
subjektiven  Alltagserfahrungen  der  Menschen  ansetzen.  So
schwebt ihm etwa eine Umfrage vor, die zu einem Stadtplan mit
Lieblingsorten der Bürger führen könnte.

„Traumhaft schöne Objekte“

Ansonsten ist es für konkrete Pläne noch zu früh. Stöcker
glaubt aber schon jetzt, dass die Neuausrichtung des Museums
weit über die Stadtgrenzen hinaus Aufmerksamkeit erregen werde
– zunächst wohl vornehmlich in Fachkreisen. Aber vielleicht
schlägt  sich  der  Umschwung  ja  irgendwann  auch  in  einem
Besucherplus nieder.

Jens Stöcker fremdelt nicht mit den Medien, er war vor seiner
Museumskarriere  zeitweise  selbst  Pressereferent.  Überdies
beherrscht  er  den  Jargon  des  Kulturmanagements  zwischen
„Vernetzung“  und  „Modulen“  recht  geläufig.  Man  kann  sich
vorstellen, dass er – auch in Kooperation mit anderen Museen –
einiges in Bewegung setzen wird.

Ein  besonderes  Augenmerk  dürfte  auf  der  besuchernahen
Vermittlung liegen, digitale Möglichkeiten inbegriffen. Zudem
will Stöcker neue Beziehungen zwischen den Exponaten stiften,
ungewohnte Blickachsen und Querbezüge schaffen, zumal auch ein
behutsamer Umbau des Hauses auf der Agenda steht. Die Sammlung
gebe jedenfalls manches her, sie enthalte „traumhaft schöne
Objekte“  und  sei  weitaus  umfangreicher  als  das  pfälzische
Pendant in Kaiserslautern.

Vielfalt der Studienfächer



Das Dortmunder Haus mit der repräsentativen Fassade und der
charakteristischen  Rotunde  hat  Stöcker  schon  vor  der
Stellenausschreibung gekannt und geschätzt, wie er sagt. Der
nahezu lexikalischen Vielfalt der Sammlung entspricht ziemlich
passgenau  die  breite  Palette  seiner  Studienfächer.
Hauptsächlich  hat  er  sich  an  der  Mainzer  Uni  mit
Kunstgeschichte befasst (Promotion auf kulturanthropologischem
Gebiet), als Nebenfächer kamen Mittlere und Neue Geschichte,
Volkskunde,  Klassische  Archäologie  und  Musikwissenschaft
hinzu. Er hätte vielleicht auch als Jazzmusiker (Schwerpunkte
Schlagzeug  und  Klarinette)  reüssieren  können.  Kontrabass
spielt er ebenfalls. Klingt doch schon mal gut.

Schwarzgelbe Erdung

Übrigens: Während Stöckers vor einiger Zeit verabschiedeter
Vorgänger  Wolfgang  E.  Weick  gleichzeitig  Chef  aller
städtischen  Museen  war,  kann  sich  der  Neue  ganz  aufs  MKK
konzentrieren. Geschäftsleiterin der Dortmunder Museen ist und
bleibt Frau Dr. Dr. Elke Möllmann.

Kulturdezernent  Stüdemann  überreichte  dem  künftigen  Neu-
Dortmunder Stöcker schließlich einen Präsentkorb, der zwischen
BVB-Schal, Dortmunder Bier und Pumpernickel symbolträchtige,
vorwiegend stadt- und landestypische Schmankerl aus Westfalen
enthielt. So ist das hier eben. Ohne schwarzgelbe Erdung geht
auf Dauer so gut wie nichts.

In  eigener  Sache:  5  Jahre
„Revierpassagen“
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Nach Maßstäben des Netzes ist das bereits ein Weilchen: Auf

https://www.revierpassagen.de/35291/in-eigener-sache-5-jahre-revierpassagen/20160411_0001
https://www.revierpassagen.de/35291/in-eigener-sache-5-jahre-revierpassagen/20160411_0001


den Tag genau seit 5 Jahren sind die „Revierpassagen“ heute
online.

„Established  2011“.  Das  hört  sich  noch  nicht  nach
altehrwürdiger  Tradition  an,  deutet  aber  schon  auf  eine
gewisse Kontinuität und Beharrlichkeit hin. Fünf Jahre sind
nicht mehr so ganz „kurzlebig“. Bei vielen Kulturveranstaltern
haben wir uns denn auch inzwischen einen Namen gemacht.

Das  Logo  der
Revierpassagen  (©
Thomas  Scherl)

Nur wer sich ändert, bleibt sich treu: Das Erscheinungsbild
unseres Kulturblogs hat sich seit den Anfängen mehrmals leicht
verändert. Vor allem sind heute teilweise andere Autorinnen
und Autoren dabei als zu Beginn. Im Gefolge haben sich auch
thematische  Schwerpunkte  mehr  oder  weniger  merklich
verschoben.

Der  Gesamtumfang  der  Revierpassagen  ist  mittlerweile
stattlich:  Knapp  über  2200  Beiträge  (!)  befinden  sich
insgesamt auf der Seite, Archivtexte aus der Zeit vor 2011
inbegriffen.  Über  die  Jahres-,  Monats-  oder  Stichwortsuche
lässt sich so manches aufstöbern.

Wie schon zur Gründung gesagt, können und wollen wir nicht die
Kulturseite(n)  einer  Tageszeitung  ersetzen,  hin  und  wieder
aber  sinnvoll  ergänzen,  überdies  den  einen  oder  anderen
Gegenakzent setzen. Auch kommt es immer wieder vor, dass wir
Themen  in  einer  Ausführlichkeit  aufgreifen,  wie  es  die
Regionalpresse nicht (mehr) vermag.

Einiges bleibt zu wünschen übrig. In den Bereichen des Kinos

http://www.revierpassagen.de/35291/in-eigener-sache-5-jahre-revierpassagen/20160411_0001/bildschirmfoto-2016-04-10-um-20-39-03


und der Popmusik sind wir mäßig bis gar nicht „aufgestellt“,
wie man so unschön sagt. Aber bevor wir in den – gerade in
diesen  Sparten  –  landläufigen  Chor  PR-affiner  Journalisten
einstimmen,  lassen  wir  solche  Gebiete  lieber  beiseite.
Entweder fundierte Berichte und Rezensionen – oder gar keine.
So jedenfalls unsere Leitlinie.

Da  die  Revierpassagen  leider  keine  Autorenhonorare  zahlen
können und auf konsequenter Selbstausbeutung basieren, sind
wir  auch  nicht  in  der  Lage,  Termine  nach  Belieben  zu
„besetzen“. Folglich sind wir eher punktuell bzw. sporadisch
präsent und nicht flächendeckend. Wenden wir’s positiv: Schon
deshalb hat bei uns bloße Termin-Routine keine Chance…

Bleibt und bleiben Sie uns bitte auch in den kommenden Zeiten
gewogen.

Bernd Berke
(für die Autorinnen und Autoren der Revierpassagen)

Das  Revier  im  Paket:  Adolf
Winkelmanns Ruhrgebiets-Filme
im Kino und auf DVD
geschrieben von Nadine Albach | 7. August 2016

https://www.revierpassagen.de/35246/das-revier-im-paket-adolf-winkelmanns-ruhrgebiets-filme-im-kino-und-auf-dvd/20160406_2354
https://www.revierpassagen.de/35246/das-revier-im-paket-adolf-winkelmanns-ruhrgebiets-filme-im-kino-und-auf-dvd/20160406_2354
https://www.revierpassagen.de/35246/das-revier-im-paket-adolf-winkelmanns-ruhrgebiets-filme-im-kino-und-auf-dvd/20160406_2354


Der  legendäre  Spruch  aus
„Jede Menge Kohle“. (Grafik:
Winkelmann / Turbine Medien)

Witz,  Gefühl  und  Lebensechtheit  hat  der  berühmte  Kritiker
Hellmuth Karasek Adolf Winkelmann 1981 im „Spiegel“ für den
Film „Jede Menge Kohle“ attestiert. Komplimente, die sich auf
die  gesamte  Ruhrgebiets-Trilogie  des  Regisseurs  ausweiten
lassen. Sie kommt jetzt, technisch frisch poliert und mit
einigem Bonus-Material, passend zum 70. Geburtstag Winkelmanns
(10. April), noch einmal in Dortmund ins Kino und in einer
DVD-Box auf den Markt.

Wenn  man  (wie  ich)  1978  geboren  wurde,  hat  man  zwar  das
„Entstehungsdatum“  mit  den  „Abfahrern“  gemein,  hat  aber
gleichwohl  den  ursprünglichen  Kult  um  die  drei
Ruhrgebietsfilme von Adolf Winkelmann nicht live miterlebt.
Umso erstaunlicher ist es, wie wenig die Distanz zu der Zeit
und ihrem Lebensgefühl der Rezeption schadet: Gerade bei den
Abfahrern  erstaunt  die  Frische,  die  Unverbrauchtheit  und
Authentizität des Films.

Die Geschichte der drei arbeitslosen Jugendlichen, die aus
Langeweile den Lkw einer Möbelspedition klauen und so planlos
wie vergnügt in die Nacht fahren, um skurrile Abenteuer zu
erleben, hat einen so situativen Witz und eine Lässigkeit, wie
man sie vielen deutschen Filmen nur wünschen kann.

Der Dortmunder Winkelmann hat schon in diesem Film einen Blick
für kleine Perlen des Ruhrgebietsalltags – und das, ohne die

http://www.revierpassagen.de/35246/das-revier-im-paket-adolf-winkelmanns-ruhrgebiets-filme-im-kino-und-auf-dvd/20160406_2354/saege
http://www.cinegraph.de/lexikon/Winkelmann_Adolf/biografie.html


Region und ihre Menschen für einen billigen Gag zu verkaufen.
Die Musik von den Schmetterlingen – die übrigens eigentlich
eine österreichische Band waren und sich in das Ruhrpott-Idiom
einfach hineinsangen (mit dem Titelsong „Wir sind die Gang von
Johnny Vermessen“) geht einem tagelang nicht mehr aus dem Ohr.

Klischees ohne Schablonen

Das Talent, Klischees zwar zu thematisieren, aber nie ins
Schablonenhafte oder Zynische zu überführen, prägt auch „Jede
Menge  Kohle“:  Der  Bergmann  Katlewski,  der  unter  Tage  von
Recklinghausen  nach  Dortmund  läuft,  um  vor  seinem  alten
Spießerleben mitsamt gescheiterter Ehe und hohen Schulden zu
fliehen,  erinnert  an  die  Tragik  mancher  Figur  aus  der
Hochliteratur.  Und  trotzdem  gibt  es  genügend  Szenen,  die
gerade  durch  die  präzise  Beobachtung  und  die  Lust  an  der
Anarchie  besten  absurden  Humor  entfalten.  Inhaltlich  wirkt
„Jede  Menge  Kohle“  wie  eine  Fortschreibung  der  Abfahrer.
Tatsächlich sagt Adolf Winkelmann, dass er nichts schlimmer
fände, als sich zu wiederholen: „Ich fühle mich nur wohl, wenn
ich nicht gefangen bin in Konventionen.“

Technisches Neuland

Deswegen  wollte  er  nach  seinem  kleinen,  ‚dreckigen‘
Erstlingswerk  nun  einen  Streifen  drehen,  der  „technisch
Neuland war: Alles, was nicht ging und noch keiner gemacht
hatte, wollten wir schaffen.“ Seinen Tonmann Hans Peter Kuhn
stellte  er  vor  die  Herausforderung,  Dolby  Stereo  im
Originalton aufzunehmen – ein Verfahren, das laut Winkelmann
kein Spielfilm danach mehr genutzt habe. Was Dolby für Ton,
war  damals  Cinemascope  für  das  Bild:  Winkelmann  und  sein
Kameramann  David  Slama  fuhren  eigens  nach  London  zu  dem
Panavision-Hersteller Samuelson, um ein Problem zu lösen. Denn
unter Tage durften sie nur ohne Elektrizität drehen, wegen des
Funkenflugs.  „Die  kamen  dann  tatsächlich  mit  einer  Art
Schuhkarton aus Blech aus ihrem Museum wieder und statteten
ihn extra für uns mit dem Objektiv aus“, berichtet Winkelmann.



Eine Spur Verrücktheit

Geschichten wie diese hält die neue Box von Turbine Medien im
Bonus-Material bereit: Interviews, Drehortbesuche, Fotografien
ermöglichen einen Blick auf die drei Filme, der ein Gefühl von
Aufbruch,  Unkonventionalität  und  einer  Spur  Verrücktheit
hinterlässt – verbunden mit der Frage, ob Ähnliches in dem
überregulierten Filmgeschäft heute überhaupt noch realisierbar
wäre.

Mit dem dritten Film im Bunde schließlich vollzieht Adolf
Winkelmann  einen  harten  Bruch:  Zeigte  er  die  schrägen,
unheldenhaften Protagonisten bis dato mit einem liebevollen
Blick,  ändert  sich  in  „Nordkurve“  Ton  und  Perspektive
drastisch.  In  diesem  Film,  bei  dem  sich  viele  kleine,
menschliche  Tragödien  rund  um  den  Kulminationspunkt,  das
Fußballspiel, ereignen, wird der Zuschauer mit Gewalt, Suff,
Sex konfrontiert. Enthemmte Menschen sind da zu sehen, offen
brutal  auf  der  Fanseite,  verschlagen  und  noch  viel
skrupelloser  auf  Manager-Ebene.  „Unser  Ziel  war  es,  jede
einzelne  Figur  bis  auf  die  Haut  nackt  auszuziehen“,  sagt
Winkelmann.

Alles auf einmal

Alle drei Filme sind jetzt, am Freitag, 8. April (20 Uhr), in
der Dortmunder „Schauburg“ (Brückstraße 66 – Tel.: 0231 / 95
65 606) zu sehen. Adolf Winkelmann und einige Schauspieler
bzw. Beteiligte sind anwesend. Die Veranstaltung ist bereits
ausverkauft.  Die  DVD-Box  mit  der  Ruhrgebietstrilogie  kommt
ebenfalls am 8. April heraus.

___________________________________________________

Und  hier  noch  eine  kurze  Impression:
https://www.youtube.com/watch?v=lqycf2CugnI

___________________________________________________

http://www.amazon.de/Adolf-Winkelmanns-Ruhrgebietstrilogie-3-DVDs/dp/B01C6RL45O/ref=sr_1_2?s=dvd&ie=UTF8&qid=1459979073&sr=1-2&keywords=adolf+winkelmann


P. S.: Transparenz ist uns immer wichtig. Also sei’s offen
gesagt:  Revierpassagen-Autorin  Nadine  Albach  moderiert  den
erwähnten  Winkelmann-Abend  in  der  Dortmunder  „Schauburg“.
Deshalb hat sie sich intensiv mit seinem Werk befasst.

 

Lebenspralle Literatur: Anton
Kalt  und  der  „Hasenkuckuck“
aus Dortmund-Aplerbeck
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 7. August 2016
Gastautor Heinrich Peuckmann über einen lesenswerten, heute
aber  nahezu  unbekannten  Schriftsteller  aus  dem  1929  nach
Dortmund eingemeindeten Aplerbeck:

Mitte der 1970er gab es in Unna eine denkwürdige Lesung aus
dem  wohl  besten  Buch,  das  der  „Werkkreis  Literatur  der
Arbeitswelt“  in  seiner  damals  stark  beachteten  Fischer-
Taschenbuchreihe jemals herausgegeben hat. „Der rote Großvater
erzählt“  hieß  dieses  Buch  und  vereinigte  Geschichten  von
Siegen und Niederlagen der Arbeiterbewegung, dargestellt an
Einzelschicksalen.

Gleich drei Autoren dieses Bandes lasen ihre Geschichte in
Unna vor. Da war zuerst Bruno Gluchowski, wichtiger Autor der
„Dortmunder  Gruppe  61“  und  dem  Werkkreis  freundschaftlich
verbunden,  dessen  Romane  „Blutiger  Stahl“  und  „Der
Honigkotten“ nicht eigens empfohlen werden müssten, wenn im
Literaturbetrieb Bücher über die Arbeitswelt nur ein wenig
Beachtung fänden.

https://www.revierpassagen.de/35124/lebenspralle-literatur-anton-kalt-und-der-hasenkuckuck-aus-dortmund-aplerbeck/20160327_1433
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https://www.revierpassagen.de/35124/lebenspralle-literatur-anton-kalt-und-der-hasenkuckuck-aus-dortmund-aplerbeck/20160327_1433
http://www.heinrich-peuckmann.de/


Gluchowski  las  seine  Geschichte  „Der
Fliederbusch bleibt rot“, in der sich 1932
eine  Arbeitersiedlung  in  Dortmund
erfolgreich  gegen  eine  Demonstration  der
Nazis  zur  Wehr  setzte.  Möglich  war  der
Erfolg  durch  die  Zusammenarbeit  von
Kommunisten und Sozialdemokraten. Weil sie
aber  lokal  begrenzt  blieb  und  vor  allem
nicht für die Vorstände beider Parteien in
Berlin  galt,  siegten  die  Nazis  1933  dann
doch. Brutal haben sie sich im Dortmunder
Fliederbusch  an  den  Wortführern  des

Widerstands für ihre Niederlage ein Jahr vorher gerächt.

Der  zweite  war  Paul  Polte,  der  seinen  Text  über  die
Zusammenarbeit mit dem Brecht-Freund Hans Tombrock und seinem
Widerstand gegen die Nazis vorlas.

Der dritte war Anton Kalt.

Bei  diesem  Namen  wird  auch  ein  Kenner  der  westfälischen
Literatur stutzen. Anton Kalt, wer ist das denn? Er war ein
Autor, der zwei Bücher geschrieben hat, von denen leider nur
eines veröffentlicht wurde. Zusätzlich hat er Agitprop-Stücke
für  sein  eigenes  Kaspertheater  und  für  Arbeiter-Varietés
geschrieben, vor allem aber war Anton Kalt ein unglaublich
beeindruckender Mensch, den niemand, der ihn je gekannt hat,
vergessen wird.

Als Meldereiter bei der Roten Ruhrarmee

Anton Kalt las seinen Text vor, in dem er seine Beteiligung
als Meldereiter bei der „Roten Ruhrarmee“ schilderte. 1920
hatten reaktionäre Kräfte gegen die junge Weimarer Republik
geputscht. Kapp-Lüttwitz-Putsch heißt er nach seinen beiden
treibenden Kräften, dem Bankdirektor Kapp und dem Befehlshaber
von Ost- und Mitteldeutschland, General von Lüttwitz. Und weil
den Arbeitern sofort klar war, dass das Ziel dieses Putsches

http://www.revierpassagen.de/35124/lebenspralle-literatur-anton-kalt-und-der-hasenkuckuck-aus-dortmund-aplerbeck/20160327_1433/grossvat


die  Abschaffung  der  sozialen  Errungenschaften  der  jungen
Republik war, kam es zum Generalstreik, der den Kapp-Lüttwitz-
Putsch nach wenigen Tagen zu Fall brachte.

Im Ruhrgebiet genügte den Arbeitern der
Generalstreik nicht, sie bewaffneten sich
und  gingen  mit  Gewalt  gegen  die
Putschtruppen  vor.  Hans  Kalt,  Antons
Bruder,  befehligte  eine  Abteilung  der
Roten  Ruhrarmee,  die  bei  Schwerte  und
Wetter gegen die Putschtruppen Lichtschlag
kämpften.  Durch  Aplerbeck  wollten  die
Lichtschlag-Truppen nach Wetter ziehen, um
dort  andere  in  Bedrängnis  geratene
Putschtruppen  zu  Hilfe  zu  eilen.  Hans
Kalts Abteilung schnitt ihnen den Weg ab,

die Lichtschlag-Truppe musste zurückweichen, biwakierte in der
Nähe der Heilanstalt und wurde dort endgültig besiegt. Über
200 Gefangene machte die Rote Ruhrarmee in Aplerbeck.

Die Kalt-Brüder waren Mitglieder in der KPD, sie waren darin
ihrem Vater gefolgt, der 1919, enttäuscht von der Kaisertreue
der SPD im 1. Weltkrieg, die Aplerbecker Ortsgruppe der KPD
gegründet hatte. Kein Wunder, dass sie sich sofort der „Roten
Ruhrarmee“ anschlossen.

Anton sorgte als Meldereiter für die Verbindung zwischen den
Truppenteilen.  Sein  Pferd  stammte  übrigens  aus  den
beschlagnahmten  Beständen  der  Lichtschlag-Truppen,  was  in
einer Episode noch mal eine Rolle spielen sollte. Als der
Putsch gescheitert war, kam es zum Bielefelder Abkommen, nach
dem die Arbeiter ihre Waffen abgeben sollten. Die besiegten
Putschtruppen selbst aber hielten sich nicht an den Frieden,
sondern begannen, ihre jetzt unbewaffneten Gegner gnadenlos zu
verfolgen. Den Kalt-Brüdern blieb nichts anderes übrig, als
unterzutauchen.  Anton  konnte  relativ  schnell  zurückkommen,
Hans Kalt musste sich zwei Jahre lang in Hessen verstecken.

http://www.revierpassagen.de/35124/lebenspralle-literatur-anton-kalt-und-der-hasenkuckuck-aus-dortmund-aplerbeck/20160327_1433/hasenku


Danach begann die Zeit, in der die Kalt-Brüder sich in der
kommunistischen Kulturbewegung engagierten. Hans gründete eine
Kabarett-Gruppe, die in ihren Programmen genau die Parteilinie
vertrat, während sein Freund Paul Polte zeitgleich in seiner
Gruppe  „Henkelmann“  eine  offenere  Linie  verfolgte.  Anton
spielte bei KPD-Festen Geige oder Gitarre und trat mit eigenen
Kasperletheater-Programmen  auf.  Ernst  Thälmann,  KPD-
Vorsitzender und Freund der beiden, hatte sie darin bestärkt,
auf diese Weise die Parteiarbeit zu unterstützen.

Gestapo-Haft in der Steinwache

Nach  der  Machtwergreifung  der  Nazis  sind  sie  in  die
berüchtigte Dortmunder Steinwache der Gestapo gebracht worden,
die  –  am  Nordausgang  des  Bahnhofs  gelegen  –  heute  eine
Gedenkstätte ist und wo sie (auch dies unausweichlich) auf den
einsitzenden Paul Polte trafen.

Aber während Polte nach einer Amnestie früh frei kam, wurden
die Kalt-Brüder ins KZ Esterwege verschleppt. Sie überlebten
es, kamen am Ende des Krieges nach Hause und jetzt war es
Anton  Kalt,  der  sein  Heimatstädtchen  Aplerbeck  vor  der
Zerstörung rettete. Er kletterte auf das Kirchdach und hängte
dort  oben  eine  weiße  Fahne  auf,  dann  radelte  er  zur
amerikanischen Kommandantur nach Sölde und brachte es fertig,
dass nicht mehr auf Aplerbeck geschossen wurde. Sechs Wochen
lang war er danach Bürgermeister von Aplerbeck, dann kamen die
Engländer und setzten den Kommunisten ab.

Es war eine runde Geschichte, die Anton Kalt da vorlas und in
der er, trotz Verfolgung und Lebensgefahr, immer auch die
komischen  Aspekte  seiner  Erlebnisse  sah  und  betonte.  Zum
Schrecken über die Erlebnisse kam bei seinen Zuhörern deshalb
immer gleich die Erleichterung durch Lachen. Typisch für ihn.

Schrecken und Komik nah beieinander

Nach  dem  Krieg  wurde  der  frühere  Bergmann  Anton  Kalt  als
Retter  von  Aplerbeck  in  die  Dortmunder  Stadtverwaltung



aufgenommen. 20 Jahre lang war er Leiter des Fuhrparks, und
als  ihn  nach  dem  KPD-Verbot  1956  sein  Chef,  Dortmunds
Oberstadtdirektor Hansmann, ansprach, ob er nicht in die SPD
eintreten wolle, er sei doch schließlich genauso wie sein
Bruder ein politischer Mensch, da lehnte Anton Kalt höflich
ab. Nein, er wollte seiner Gesinnung treu bleiben, sagte er,
worauf Hansmann antwortete: „Jüngsken, hättest du was anderes
gesagt, wärst du bei mir unten durch gewesen. Oder soll sich
dein ehrlicher Vater im Grab rumdrehn?“

1962  erschien  sein  einziges  Buch,  „Hasenkuckuck“,  in  der
Krügerschen  Verlagsbuchhandlung.  Inzwischen  gibt  es  beide
Krügerabteilungen nicht mehr, den kleinen Dortmunder Verlag
und die große Buchhandlung, so dass Kalts Buch nicht mehr zu
haben ist und – noch schlimmer – auch wenig Aussichten hat,
noch einmal irgendwo aufgelegt zu werden. Verdient hätte es
das  Buch  auf  jeden  Fall,  denn  es  schildert,  mit  deutlich
autobiographischen  Zügen,  das  Leben  eines  Aplerbecker
Bergmanns, der als Kleinkind zwei Tiere nicht unterscheiden
kann und deshalb immer vom „Hasenkuckuck“ redet, worauf er
denn auch sein Spitznamen hat.

Der Reiz des Buches, das mit einem Vorwort von Paul Polte
erschien, liegt aber weniger im Thema als vielmehr in der
derb-komischen Art, in der es erzählt wird. Es enthält bei der
Gestaltung  von  Hasenkuckucks  Lebenslauf  herrlich  komische,
deftige Anekdoten und das alles, ohne die Realität des Lebens
zu verschweigen.

„Ick sall grüßen…und hei wör daut“

Bei Hasenkuckucks Geburt zum Beispiel ist sein Vater schon
sechs Wochen tot, verunglückt auf der Zeche. Die Betroffenheit
beim Leser wird aber gleich durch die hilflos-komische Art
ergänzt,  wie  Arbeitskollege  Ernst  Sauerbein  der
hochschwangeren  Witwe  diese  Nachricht,  nach  quälenden
Überlegungen während des Weges, mitteilt: „Guden Morgen, ick
sall ink grüßen van inke Mann und hei wör daut.“ Man kann gar



nicht anders als trotz der traurigen Situation zu lachen.

Das  nächste  Kapitel,  Hasenkuckucks  Taufe,  ist  ein  wahres
Kabinettstückchen komischer Literatur. Pfarrer Rübbert redet
mit dem nörgeligen Nachbarn Bilstein zu, dass die Taufe würdig
in dessen großem Wohnzimmer stattfindet muss, nicht in der
dunklen Kate von Hasenkuckucks Mutter. Da Bilstein sowieso als
Pate vorgesehen ist, stimmt er zu. Alles könnte gut gehen,
wenn Pfarrer Rübbert nicht einen verwöhnten Hund namens Blemy
hätte, vom Pfarrer stets „Blemchen“ gerufen, einen Verwandten
von Bilsteins Hofhund Hektor, der nun wirklich den Namen Hund
verdient. Was an Blemchen Fett und faules Fleisch ist, sind an
Hektor Muskeln und Sehnen.

Klar, dass nicht nur Bilstein den Hund des Pfarrers ablehnt,
auch  für  Hektor  ist  er  der  Todfeind.  Nun  bringt  Rübbert
ausgerechnet sein Blemchen mit zur Taufe und während draußen
Hektor tobt, weil er seinen Todfeind natürlich gerochen hat,
sieht auch Bilstein mit immer größer werdendem Ärger, wie der
Pfarrer seinem Blemchen ein Tortenstückchen nach dem anderen
reicht.  Während  alle  um  die  drei  herum  fröhlich  und
ausgelassen sind, während Opa Heinken in gewohnter Routine dem
Schnaps zuspricht und seine Anekdoten erzählt, steigert sich
Bilstein Ärger zur Wut.

Als  Blemchen  schließlich,  völlig  übersättigt,  das  letzte
Tortenstückchen  auch  noch  liegen  lässt,  weil  nun  wirklich
nichts mehr in ihn hineingeht, ist es Bilstein endgültig zu
viel und das Unglück passiert. Gerade in dem Moment, als der
Pfarrer  zur  Taufhandlung  ansetzt,  jagt  Hektor  ins  Zimmer,
beißt  seinem  Todfeind  ein  halbes  Ohr  ab,  Blemchen  jagt
entsetzt  davon,  in  voller  Hektik  geht  die  Jagd  durch  die
Zimmer, während die Gäste kreischend auf die Stühle springen.
Opa Heinken möchte mit dem Kartoffelstampfer die beiden Hunde
trennen, aber da sein Schlag daneben geht, trifft er nur die
alte Kaffeetasse, die daraufhin in tausend Stücke zerspringt.

Das große Durcheinander



Alles ist am Ende durcheinander, Opa Heinken zweiter Schlag
geht nämlich wieder daneben und richtet noch mehr Schaden an,
Blemchen sieht inzwischen wie gerupft aus, da weiß sich der
ängstliche  Pfarrer,  besorgt  um  das  Leben  seines  geliebten
Blemchen, nicht anders zu helfen als das Ofenrohr aus der Wand
zu ziehen und damit zuzuschlagen. Natürlich ergießt sich eine
Wolke Ruß ins Wohnzimmer, natürlich verbrennt sich der Pfarrer
bei  seiner  Rettungsaktion  die  Finger,  aber  endlich  lässt
Hektor von Blemchen ab. Nur zwei behalten in all der Hektik
die Ruhe, Nachbar Bilstein und Hasenkuckuck. Der eine stellt
befriedigt fest, dass der Pfarrer bestimmt nie wieder mit
seinem Hund zu einer Taufe kommen wird und der andere schläft
tief und fest in seinem Bettchen.

Erst drei Tage später findet in der Kirche die Taufe statt und
der Erzähler stellt mit lakonischem Tonfall fest, dass sich an
Hasenkuckucks Taufwasser der Pfarrer seine verbrannten Finger
gekühlt hat.

Ein  anderes  Kapitel  erzählt  die  Schlittenfahrt  am
„Freischütz“, jener Gastwirtschaft, die es bis heute in der
Nähe  der  Katholischen  Akademie  Schwerte  gibt.  Während
Hasenkuckuck zusammen mit seinen Freunden die Straße Richtung
Schwerte runtersaust, ist der alte Heinrich Bräker gerade mit
seinem  Pferde  Baldur  unterwegs.  Baldur  ist  auch  alt  und
wunderlich  geworden,  genauso  wie  sein  Herrchen.  Jedenfalls
erschreckt Baldur sich vor jeder Maus, umso mehr natürlich vor
dem merkwürdigen Gefährt, das da plötzlich, mit Hasenkuckuck
an der Spitze, um die Ecke gesaust kommt. Entsetzt springt
Baldur auf die Mitte der Straße und bleibt dort, dem Schlitten
die Seite zuwendend, stehen.

Ein störrischer Gaul

Bräker  versucht  zu  retten,  was  zu  retten  ist,  aber  sein
störrischer Gaul hört auf niemanden mehr. Hasenkuckuck hat
inzwischen  gemerkt,  dass  es  nur  einen  Weg  gibt,  die
Katastrophe  zu  vermeiden,  nämlich  unter  der  Pferdebrücke



hindurch  zu  steuern.  Das  tut  er  dann  auch,  reißt  dabei
Heinrich Bräker mit auf den Schlitten, während Baldur weiter
stocksteif  verharrt  und  kommt  schließlich  heile  unten  an,
direkt  vor  Heinrich  Bräkers  Kneipe.  Erst  da  stellen  sie
allerdings fest, dass es doch eine Verletzung gegeben hat,
denn genau in jenem Moment, als Hasenkuckuck rief: „Achtung,
Köppe  einziehen!“,  hat  Christine  Happe,  hinten  auf  dem
Schlitten  sitzend  und  neugierig  geworden,  aufgeschaut.  Und
weil Baldur zwar alt, aber doch immer noch ein Hengst ist, hat
sie nun einen blauen Streifen an der Stirn. Wenn doch die
Neugier  der  Frauen  nicht  wäre,  soll  der  Leser  denken,
andererseits, was wüssten sie sonst von der Männlichkeit?

Der  Leser  ahnt,  nichts  in  „Hasenkuckuck“  ist  völlig  frei
erfunden. Solche und ähnliche Geschichten haben Anton Kalts
Leben  immer  begleitet.  Sogar  bei  seiner  Tätigkeit  als
Meldereiter war das so. Als er zu einem liegen gebliebenen
Lastwagen mit Waffen reiten sollte, musste er ausgerechnet
eine Kutsche überholen, die von einer rossigen Stute gezogen
wurde. Es ging um die lebenswichtige Sicherung des Lastwagens,
die darüber entschied, ob die Schlacht gegen die Lichtschlag-
Truppen gewonnen wurde oder nicht, da bedrängte Anton Kalts
Hengst die Stute. Immer wieder sprang er auf die Deichsel der
Kutsche, Kalt konnte sich nur mit Mühe auf dem Hengst halten
und  erst  als  irgendwo  in  der  Ferne  ein  Schuss  ertönte,
erinnerte  sich  der  Gaul  an  seine  militärischen  Erziehung.
Augenblicklich  ließ  er  von  Kutsche  und  Stute  ab  und  der
Lastwagen mitsamt Waffen konnte gesichert werden. Leben und
Literatur, bei Anton gingen sie stets eine komische Verbindung
ein.

Das zweite Buch ging verloren

Dazu passt, was Polte in seinem Vorwort über Antons Kalts
Schreibprozess berichtet: „Das Gelächter, das mich oft beim
Schreiben übermannt hat, war ein fröhliches Gelächter, aus dem
Sinn und der Fülle dieser Landschaft geboren, es entsprang der
vollen Lust am Komischen, das in der menschlichen Natur ganz



nah beim Tragischen wohnt.“ Anton Kalt hat es Polte erzählt,
und  Polte  hat  es  in  seinem  Vorwort  aufgeschrieben  und
lakonisch  hinzugefügt:
„Er muss es wissen. Ich weiß es auch.
Und wünsche auch euch davon einen Hauch.“

Der  Bericht  über  Anton  Kalts  literarisches  Schaffen  muss
trotzdem mit einem traurigen Faktum enden. Kalt hatte eine
Fortsetzung  von  Hasenkuckuck  geschrieben,  aber  weil  die
Krügersche  Verlagsbuchhandlung  schon  damals  aufgelöst  war,
hatte er keinen Verlag dafür gefunden. So blieb das Manuskript
in der Schublade liegen und als Anton Kalt um 1980 herum
starb, stellte seine Familie betroffen fest, dass es niemanden
gab,  der  seine  Handschrift  entziffern  konnte.  Für  einen
Graphologen hatten sie kein Geld, so ist dieser Band leider
verloren gegangen. Anton Kalt würde das einerseits traurig,
aber irgendwie auch komisch finden.

Geflüchtete  Kinder  in  der
Schule: Essener Gymnasium am
Stoppenberg gibt ein Beispiel
geschrieben von Werner Häußner | 7. August 2016
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Die  Gesprächspartner  vom
Gymnasium  am  Stoppenberg:
hinten  Rüdiger  Göbel,  Gabi
Kons; vorne Leila Haddad und
Markus  Schumacher.  Foto:
Werner  Häußner

Wenn  Frau  Haddad  unterrichtet,  ist  das  keine  einsilbige
Angelegenheit. Sondern es erinnert ein wenig an Babel, nur mit
dem  Unterschied,  dass  man  sich  gut  versteht.  „Was  ist
Knoblau?“ fragt ein 13-Jähriger, dessen Familie aus Palästina
stammt. „Knoblauch“, betont die Lehrerin das „ch“ am Ende. Was
heißt das? Leila Haddad nennt das libanesische Wort für die
Würzknolle. Wirft es einer 14-jährigen Schülerin zu. Die kennt
es auch auf Syrisch. Die anderen in der Gruppe nicken. Der
deutsche Begriff wird an die Tafel geschrieben, alle notieren
sich „Knoblauch“.

Einer der Schüler unterbricht, weist auf einen stillen Jungen
am Ende der Sitzreihe. Hat er das verstanden? Er kommt nämlich
aus Katowice. „Garlic“ sagt jemand. Der polnische Junge nickt.
Englisch, das kann er. Die Sprachenvielfalt gehört in dieser
Gruppe  zum  Alltag.  Leila  Haddad,  selbst  mit  libanesischen
Wurzeln, unterrichtet am Gymnasium am Stoppenberg in Essen:
Englisch,  Evangelische  Religionslehre,  Philosophie  –  und
Deutsch als Fremdsprache. „Ein absoluter Glücksfall für uns“,
freut  sich  Schulleiter  Rüdiger  Göbel.  „Ohne  die
Arabischkenntnisse unserer Kollegin wäre es uns viel schwerer
gefallen, die Seiteneinsteiger aufzunehmen“.

http://www.gymnasium-am-stoppenberg.de/cms/


Bischof Overbeck: Wir nehmen alle auf

Seiteneinsteiger  –  das  sind  in  Nordrhein-Westfalen
Schülerinnen und Schüler, die keine Deutschkenntnisse haben.
23  sind  es  inzwischen  an  dem  vom  Bistum  Essen  getragenen
Gymnasium im Essener Norden. Es sind nicht nur Geflüchtete,
sondern  etwa  auch  Schüler  aus  Polen,  den  Niederlanden,
Armenien oder Rumänien. Aber vierzehn der Mädchen und Jungen
stammen aus Syrien, einer aus dem Irak. Es sind auch nur rund
die Hälfte Muslime, die anderen haben verschiedene christliche
Bekenntnisse, einer ist konfessionslos. Eine bunte Mischung
also, die unsere Gesellschaft widerspiegelt. Das trifft auch
auf die einheimischen Schülerinnen und Schüler zu, von denen
rund ein Fünftel Migrationshintergrund haben.

Die  Entscheidung,  „Seiteneinsteiger“  aufzunehmen,  fiel  an
oberster Stelle: „Unser Bischof hat entschieden: Wir nehmen
alle auf“, erklärt Bernd Ottersbach, Dezernent für Schule und
Hochschule, die Haltung des Bistums Essen. Bischof Franz Josef
Overbeck hatte sich schon im September 2015 einen „Shitstorm“
in den sozialen Netzwerken zugezogen, weil er in einer Predigt
feststellte,  Wohlstandsverluste  seien  unvermeidbar,  und  wie
„die  Flüchtlinge  ihre  Lebensgewohnheiten  ändern  müssen,  so
werden auch wir es tun müssen“. Im Dezember legte Overbeck
noch  einmal  nach.  In  einem  Weihnachtsinterview  mit  einer
regionalen  Zeitung  sprach  er  von  einer  „Reifeprüfung“  für
Deutschland:  Jetzt  könnten  die  Deutschen  zeigen,  was  es
bedeutet, zu helfen.

Mittlerweile gibt es an zwei der neun Schulen in Trägerschaft
des  Bistums  Essen  die  Klassen  für  Schüler  ohne
Deutschkenntnisse, in Essen und in Duisburg. Eine dritte ist
am  ordenseigenen  Don-Bosco-Gymnasium  in  Essen-Borbeck
aufgebaut. Mit dem Erfolg ist Ottersbach nach den wenigen
Monaten praktischer Erfahrung „hochzufrieden“.



Ein Ort der Integration: das
Gymnasium am Stoppenberg in
Essen. Foto: Werner Häußner

Der  Ernstfall  des  Helfens  begann  für  das  Gymnasium  am
Stoppenberg freilich schon vor zwei Jahren. Schräg gegenüber
dem  vor  50  Jahren  gegründeten  ältesten  Ganztagsgymnasium
Nordrhein-Westfalens  entstand  eine  Notunterkunft  für
Geflüchtete.  „Als  Nachbarschaftshilfe  bildete  sich  eine
Gruppe, die ehrenamtlich für erwachsene Asylbewerber Deutsch
unterrichtete“, berichtet Rüdiger Göbel. Auch jetzt arbeiten
die Ehrenamtlichen weiter, konzentrieren sich aber auf die 23
jungen  Menschen  an  der  Schule.  Sie  geben  etwa  intensiven
Förderunterricht  zum  Beispiel  in  Englisch  und  Mathe,  wenn
Schüler vor dem Übertritt in die Oberstufe stehen. Nicht nur
Lehrer, auch Eltern und ältere Schüler beteiligen sich daran.

Gleich in vorhandene Klassen integriert

Als im Oktober die ersten Seiteneinsteiger kamen, war das für
die Schule und für Rüdiger Göbel eine spannende Situation:
„Zum ersten Mal wirkte sich eine weltpolitische Situation auf
meinen Arbeitsplatz aus“, schildert der Schulleiter. Mit Gabi
Kons kam eine Fachkraft für Deutsch als Fremdsprache ans Haus,
die  sich  nun  mit  Leila  Haddad  diese  Form  des  Unterrichts
teilt. Das Besondere: Es gibt keine eigenen Klassen für die
jungen Menschen, die Deutsch von Grund auf lernen müssen.
Sondern sie werden in die Klassen integriert, in die sie vom
Alter her passen. In den Jahrgangsstufen von fünf bis zehn hat



so  jede  Klasse  ein  oder  zwei  dieser  Schüler.  Für  den
Sprachunterricht  kommen  sie  in  drei  Gruppen  –  je  nach
Fortschritt ihrer Kenntnisse – zusammen. Sechs Mal 65 Minuten
pro Woche steht die Sprache auf dem Stundenplan.

Für die Schülerinnen und Schüler sehen die Lehrkräfte einen
doppelten Vorteil: Sie fühlen sich in der Sprachlerngruppe
beheimatet, weil sie dort Jugendliche treffen, die in der
gleichen  Situation  sind:  „Im  Deutschkurs  genießen  sie  die
verschworene  Gemeinschaft,  übernehmen  füreinander
Verantwortung“,  sagt  Leila  Haddad.  Auf  der  anderen  Seite
fördert die Teilnahme am normalen Unterricht und am Alltag der
anderen  Schüler  Sprachkompetenz  und  Integration  erheblich.
„Der  Kontakt  zu  Gleichaltrigen  funktioniert  richtig  gut“,
erzählt  Schulsozialarbeiter  Markus  Schumacher:  „Die  Neuen
werden an die Hand genommen. Die Mitschüler zeigen ihnen die
Räume. Und nach zwei Tagen stehen sie zusammen am Kicker. Von
eins  bis  zehn  zu  zählen,  das  geht  auch  mit  rudimentären
Englischkenntnissen, und was ein Tor ist, das wissen alle.“
Ein  paar  Wochen,  und  schon  klappt  die  umgangssprachliche
Verständigung.

Eine Bereicherung für die Schule

Für das Leben der Schule sind die geflüchteten Kinder – der
Schulleiter nimmt das Wort wohl sehr bewusst in den Mund –
eine  Bereicherung.  „Die  da  kommen,  sind  alle  extrem
bildungswillig und bildungshungrig“, sagt Göbel. Man spüre,
die Eltern wollen ihren Kindern eine bessere Zukunft eröffnen.
„Und  die  Mädchen  und  Jungen  wollen  schnell  schulisch
weiterkommen, wollen nicht in ein paar Jahren als Verlierer
dastehen.“ Das fordere beide Seiten heraus. „Mini-Netzwerke“
der Hilfsbereitschaft bilden sich. Schüler entwickeln, wenn
sie helfen, Talente, die man ihnen nicht zugetraut hätte.
„Unser Denken über Unterricht und Schule wird bereichert; wir
spiegeln  wider,  was  unser  System  leisten  kann“,  resümiert
Göbel.



Das Engagement der einen kann auf die anderen abfärben. Bis
hinein ins Religiöse: Wenn Muslime an der Schule sind und
ihren  Glauben  sichtbar  praktizieren,  sei  das  auch  für
christliche  Schüler  eine  Anfrage:  „Ich  bin  Christ,  was
bedeutet das denn im Alltag?“, formuliert sie Göbel. Erklären
zu müssen, woran man glaubt, sei eine neue Situation und könne
„ganz neue Erfahrungen eröffnen“. Auch Leila Haddad hofft als
Religionslehrerin, dass christliche Schüler für ihre religiöse
Praxis etwas lernen. „Wechselseitiges Verständnis zu erzeugen,
Vorurteile  aus  Unkenntnis  abbauen  –  das  ist  doch  eine
wundervolle  Sache.“

Interesse am Fach Religion

Für Schuldezernent Ottersbach wie für Schulleiter Göbel ist
klar: Die katholische Prägung des Gymnasiums steht nicht zu
Debatte. „Wir hatten auch vorher schon vereinzelt Muslime an
der Schule“, erläutert Göbel. Das waren zum Beispiel Kinder
weltoffener muslimischer Eltern, die ihrem Kind helfen wollen,
den Kulturkreis, in dem es aufwächst, besser zu begreifen. Bei
den  Aufnahmegesprächen  mit  Eltern  und  Kindern  wird
unmissverständlich  klar  gemacht,  was  es  bedeutet,  an  ein
bischöfliches  Gymnasium  zu  gehen.  Das  führte  schon  einmal
dazu, dass sich ein muslimisches Elternpaar dazu entschloss,
sein Kind an eine andere Schule zu geben. Denn jedes Kind
nimmt  am  Gymnasium  am  Stoppenberg  am  katholischen  oder
evangelischen Religionsunterricht teil.

Die Lehrer machen noch eine andere Erfahrung: „Die Schüler
sind zum Teil sehr interessiert am Fach Religion“, beobachtet
Leila  Haddad.  „Sie  haben  viele  Fragen  bezüglich  des
Christentums,  das  sie  vielleicht  nur  aus  vagen  Gerüchten
kennen. Sie wollen genau wissen, was wir glauben.“ Auf die
Gespräche,  die  sich  daraus  ergeben,  ist  Haddad  „sehr
gespannt“.

Integration:  Für  die  Schulgemeinschaft  an  dem  Essener
Gymnasium ist sie eine Herausforderung, die viel Positives



bewirkt, ist Schulleiter Rüdiger Göbel überzeugt. „Was hier
passiert, zeigt, dass die Kinder gut aufgenommen sind und eine
Chance haben. Wir wirken einladend und offen auf Eltern und
Kinder.  Gerade  den  Geflüchteten  mit  ihren  oft  schlimmen
Erfahrungen bieten wir den Raum und die Ruhe, sich auf die
persönliche Entwicklung zu konzentrieren.“ Doch ein rosarotes
Bild will der Schulleiter nicht malen. Er ist sich auch der
Schwierigkeiten bewusst: „Das Ziel ist noch weit entfernt: Es
wird dauern, bis die Kinder wie ein normaler deutscher Schüler
im System behandelt und bewertet werden können.“

Randale für den Rapper
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Dies vorangeschickt: Mit Rap habe ich so gut wie nichts im
Sinn, noch weniger mit Gangsta-Rap. Das ist auch, aber nicht
nur  eine  Generations-  und  Schichtenfrage.  Ich  mag  nicht
glauben,  dass  Musik  zur  Feier  von  Gewalt  und  Verbrechen
erfunden wurde. Auch besinnungsloses Auskotzen ist nicht ihr
Wesenskern.

Nun aber konkreter: Einer dieser Typen, die für eine leider
ziemlich  zahlreiche  Anhängerschaft  als  Gangsta-Rapper
posieren,  nennt  sich  Kurdo.  Sein  äußerst  schmales
Textrepertoire  kreist  kraftwortreich  um  Phantasien  wie
(„sinn“-gemäß)  „Ich-bin-ein-richtiger-harter-Verbrecher-ihr-
alle-seid-schwule-Weicheier-mit-Scheiß-Abitur“ sowie „Ich **ck
deine  Mutter,  ich  **ck  deine  Schwester“.  Also  richtig
bodenloser  Mist  der  weithin  üblichen  Art.

Zu  einer  Autogrammstunde  dieses  begnadigten,  äh  ich  meine
natürlich  begnadeten  Künstlers  hatte  ein  Saturn-Markt  im
Dortmunder Vorort Eving eingeladen. Es erschienen rund 4000

https://www.revierpassagen.de/34734/randale-fuer-den-rapper/20160222_1557
https://de.wikipedia.org/wiki/Kurdo


(!)  Fans  und  es  kam  zu  heftigen  Tumulten,  die  ein
polizeiliches Großaufgebot erforderten. Leute, die bedeutend
näher  dran  waren,  sagen,  dass  die  Polizei  strategisch
überfordert  war.

Die Autogrammstunde fand schließlich nicht statt, sie soll
aber angeblich nachgeholt werden. Warum eigentlich? Soll die
wahrlich anderweitig schon mehr als genug geforderte Polizei
abermals  kostspielig  und  riskant  eingreifen  müssen,  damit
dieser längst zum Kommerz-Heini mutierte Ghetto-Brüller noch
mehr Publicity bekommt? Gut denkbar, dass Kurdo und seine
Spießgesellen jede Randale als willkommene Werbung bejubeln.
Aus diesem Grund scheut man sich ja schon, ihn überhaupt zu
erwähnen. Aber sei’s drum.

Anderntags  musste  dann  auch  in  Hamburg  die  Polizei
einschreiten,  als  Kurdo  auftauchte.  Und  es  waren  beileibe
nicht die ersten Vorfälle dieser Art. Schön wär’s, wenn man
Kurdo,  den  Veranstaltern  und/oder  Managern  die  Kosten  der
Polizeieinsätze in Rechnung stellen könnte. Dann müsste er
noch ein paar Verbrecher-Liedchen mehr singen.

___________________________________

P.S.: Wenn wir schon beim Thema sind: Ja, ich bin auch dafür,
die  Bundesliga-Vereine  an  den  Kosten  für  Polizeiaufgebote
wenigstens zu beteiligen.

Etwas  wehmütig,  aber
zuversichtlich:  „Förster,
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mein  Förster“  von  Frank
Goosen
geschrieben von Britta Langhoff | 7. August 2016

 Förster,  Schriftsteller  mit
Schreibhemmung, steht ganz kurz vor seinem
fünfzigsten Geburtstag. Tja nun, so kann es
gehen: Gerade noch jung und knackig, das
Leben  liegt  vor  einem,  findet  man  sich
plötzlich in einem Alter wieder, in dem man
einsieht, dass Stracciatella und Pistazie
ganz schlecht zusammenpassen.

Auch wenn er sich noch so oft einredet, dass es ein Geburtstag
wie jeder andere ist und nicht wichtiger als der ein Jahr
zuvor – er kommt doch ins Grübeln. Die Vollendung des halben
Jahrhunderts ist einfach „der Tag, ab dem man sich nichts mehr
vormachen kann“.

Wenn er mit sich selbst spricht, dann redet er sich gerne in
der Tradition des berühmten Gedichts von Walt Whitman an:
„Förster,  mein  Förster“.  Zum  Captain  („O  Captain!  My
Captain!“) hat er es bis jetzt noch nicht so ganz gebracht,
das gesteht er sich selber ein – aber wenigstens gehört er
noch nicht zum Club der toten Dichter. Auch wenn in naher
Zukunft eine Gewebeentnahme dräut.

Seine Freundin Monika treibt sich auf den äußeren Hebriden
herum,  während  die  „Ex“  Martina  es  zwar  zur  bundesweit
beliebten Tatort-Kommissarin gebracht hat, am liebsten aber
mit Förster zurück in die muffigen Theaterkeller ihrer Jugend
möchte. Seine Freunde Brocki und Fränge, mit denen er seit der
Schulzeit eine herzliche Männerfreundschaft pflegt, sind auch
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keine große Hilfe. Fränge ist kurz davor, seine Ehe an die
Wand zu fahren und Brocki tut immer noch alles, um cool zu
wirken. Auch die Gespräche mit dem alten Nachbarn Dreffke und
dem wohlstandsverwahrlosten Jugendlichen Finn bringen Förster
nicht weiter.

Niemand weiß, wohin die Lebensreise gehen soll

Sie alle wissen nicht, wohin genau ihre Reise gehen soll. Das
Einfachste wäre es abzuhauen, nach Iowa zum Beispiel oder am
allerbesten ganz weit weg ins Outback. Aber zur Not tut es
auch  die  Ostsee.  An  eben  diese  wird  die  leicht  demente
Nachbarin Frau Strobel von einer Jugendfreundin gerufen, die
ganz dringend noch einmal die unvergessene Tanzkapelle Schmidt
wiederbeleben muss. Frau Strobel kann zwar die Tücken des
Alltags nicht mehr ganz so gut bewältigen, ein glasklares
„Ganz Paris träumt von der Liebe“ aber entlockt sie ihrem
Saxophon noch immer. Vorzugsweise mitten in der Nacht.

Da gerade alle nicht viel Besseres zu tun haben, steigt diese
ungleiche, bunt zusammengewürfelte Gesellschaft kurzerhand in
Fränges halb fertig restaurierten Bulli und begleitet Frau
Strobel bei ihrer Reise in eine ruhmreichere Vergangenheit.
Und wie das eben immer so ist, wenn eine Geschichte zum Road
Trip  wird,  ist  der  Weg  das  eigentliche  Ziel.  Zumal  die
Zwischenstopps „praktisch direkt auf dem Weg liegen“.

Chronik der Babyboomer-Generation

Der Bochumer Schriftsteller und Kabarettist Goosen wird gerne
als Chronist der Ruhrgebiets-Gegenwart bezeichnet. Er schreibt
aber auch noch eine ganz andere Chronik: die Chronik seiner
Generation, der sogenannten Babyboomer. Goosens erster Roman
„Liegen lernen“ erzählte von der ersten großen Liebe in den
frühen 80ern, „Pink Moon“ und „Mein Ich und sein Leben“ vom
Erwachsenwerden im sich wandelnden Ruhrgebiet, „So viel Zeit“
vom Angekommensein und sich Abfinden mit dem Erwachsensein
rund  um  den  40  Geburtstag.  Mit  „Förster,  mein  Förster“



(erscheint heute, am 18. Februar) erzählt er nun von Freunden,
die auf ein halbes Jahrhundert zurückblicken – selbst erste
Gedanken an die Rente werden zaghaft zugelassen, begleitet von
einer Mischung aus Melancholie und Wehmut nach „früher“.

Und  dann  dieser  Bulli.  Das  knuddelige  Gefährt  hat  in  den
letzten  Jahren  ein  Comeback  hingelegt  –  als  Symbol  der
Sehnsucht nach vergangenen unbeschwerten Tagen. Erstaunlich,
aber auch logisch: Mehr Freiheit als in den 70ern und den
frühen 80ern hatte diese Generation schließlich nie und wird
sie auch nie wieder haben. So ziert der Bulli nicht nur in
sattem Bochumer Blau-Weiß das Cover – er spielt auch eine
tragende Rolle in Frank Goosens neuem Roman „Förster, mein
Förster“. Fränge, der von allen Freunden am stärksten mit der
Midlife-Crisis zu kämpfen hat, hat sich diesen Bulli zugelegt.
Hier ein Schräubchen festziehen, da etwas festklopfen, dann
noch ein Gestell rein und ab dafür – weg, einfach weg, einem
neuen Leben, einem neuen Aufbruch entgegen.

Mediale Verwertungskette

Keine Frage: Etliches kommt einem bekannt vor. Aber – das ist
nun  mal  so  heutzutage.  Nichts,  was  nicht  schon  besungen,
verfilmt  oder  erzählt  wurde.  Da  hält  Goosen  es  ganz
pragmatisch mit der alten Weisheit: Man kann das Rad nicht neu
erfinden, man kann ihm allenfalls neuen Schwung geben. Er
dreht sein Rad im Surrealismus des Alltags, er sieht die Komik
im Absurden. Allerdings kann man sich während der Lektüre des
Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  Frank  Goosen  seine  Romane
mittlerweile  durchaus  mit  Blick  auf  die  weitere  mediale
Verwertungskette schreibt. Goosens Werke sind ja zusehends zu
einer Art Gesamtkunstwerk avanciert. „Liegen lernen“ wurde mit
großem Erfolg verfilmt, „Radio Heimat“ und „Sommerfest“ sind
gerade  in  der  Kino-Mache,  „So  viel  Zeit“  wurde  mit
kommerziellem  Erfolg  am  Theater  Oberhausen  dramaturgisch
aufbereitet. Fester Bestandteil seiner eigenen Bühnenprogramme
sind seine Bücher sowieso.

http://www.revierpassagen.de/28992/wo-bleiben-bloss-die-emotionen-goosens-so-viel-zeit-als-theaterstueck-in-oberhausen/20150127_1754


„Förster,  mein  Förster“  bereitet  dies  schon  vor.  In  dem
ohnehin sehr dialoglastigen Roman wurde die ein oder andere
Passage direkt schon als Drehbuch geschrieben. Die Geschichte
verliert  so  zwischenzeitlich  an  Schwung  und  liest  sich
streckenweise hölzerner, als man es von Frank Goosen gewohnt
ist. Die besten Passagen sind jene, in denen Förster seinen
Gedanken freien Lauf lässt oder sich die Freunde in bewährter
Manier kabbeln, eben immer dann, wenn er frei von der Leber
weg schreibt. (Wie auch auf der Bühne seine stärksten Momente
immer die sind, wo er vom Skript abweicht.)

Dennoch: Goosens Werke und auch „Förster, mein Förster“ sind
Lichtblicke,  weil  sie  ungebrochen  hoffnungsfroh  Zuversicht
vermitteln. Seine Protagonisten kommen zwar bisweilen etwas
melancholisch rüber, düstere Melancholie war jedoch noch nie
Frank Goosens Ding. Bei ihm ist es eher eine sehnsüchtige,
zuversichtliche  Melancholie.  Es  bleibt  abermals  die
Erkenntnis, dass Musik Leben nicht nur begleiten, sondern auch
retten  kann,  zum  anderen  die  Beschwörung  der  Kraft  der
Freundschaft.

Frank Goosen: „Förster, mein Förster“. Roman. Kiepenheuer und
Witsch. 333 Seiten, €19,99.

5.  Mai  1966  –  Dortmund  –
Liverpool: Da gibt’s doch ein
Jubiläum zu feiern, und zwar
zünftig!
geschrieben von Bernd Berke | 7. August 2016
Ist das eigentlich schon jemandem so richtig aufgefallen? Am
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5. Mai 2016 jährt sich der wohl legendärste sportliche Erfolg
einer Dortmunder Mannschaft zum 50. Mal.

Na klar. Hunderttausende von Fußball-Statistikern haben solche
Daten allemal im Archiv und im Sinn, wenn auch vielleicht
nicht aktuell „auf dem Schirm“: Am 5. Mai 1966 holte Borussia
Dortmund im Hampden Park zu Glasgow als erstes deutsches Team
einen  Fußball-Europapokal  –  mit  einem  seinerzeit
sensationellen  2:1-Sieg  gegen  den  FC  Liverpool.

Diesen  Aufkleber
bekam  ich  vor
wenigen  Tagen  von
einem  Trödelhändler
auf dem Flohmarkt in
Dortmund-Wambel
geschenkt.  Er
beschwor  die
Echtheit  und
Originalität.  Ich
habe meine Zweifel.
Egal.  Jedenfalls
erinnert der Sticker
an  1966.  (Foto:
Bernd  Berke)

https://de.wikipedia.org/wiki/Europapokal_der_Pokalsieger_1965/66
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Eine ganze Generation von Fußballfans erinnert sich lebhaft an
das Match und an den entscheidenden Treffer, die unglaubliche
„Bogenlampe“, die Libuda in der Verlängerung (106. Minute)
vollbrachte.  Die  Betagten  erzählen  heute  noch  ihren
Kindeskindern  davon.

Moment  mal.  Liverpool?  Da  klingelt  doch  neuerdings  wieder
etwas. Genau. Seit ein paar Monaten ist dort bekanntlich die
BVB-Kultfigur Jürgen Klopp Trainer.

Ich weiß ja nicht, was der BVB so vorhat, um das Jubiläum
angemessen zu begehen. Tages- oder wochengenau geht’s eh nicht
so richtig. Am 7. und 14. Mai stehen Bundesliga-Partien gegen
Frankfurt und Köln an. Am 21. Mai steigt in Berlin das DFB-
Pokalfinale, womöglich mit Dortmunder Beteiligung. Schon am
10.  Juni  beginnt  die  Fußball-EM  in  Frankreich.  Auch  dort
dürften ein paar Borussen gefragt sein.

Es  wird  also  zeitlich  ganz  engmaschig,  zumal  auch  die
Liverpooler  Spieler  etliche  Partien  vor  sich  haben.

Und doch, und doch: Es ist zumindest eine schöne Vorstellung,
zum 50. Jahrestag des Europapokalsiegs die Spielpaarung von
1966 zu wiederholen – mit den besten Teams von Klopp und
Tuchel und allem Drum und Dran. Und mit Spielern von „damals“
auf der Ehrentribüne. Vielleicht könnte man’s ja gegen Ende
der Sommerpause nachholen? Quasi als Teil der Vorbereitung auf
die nächste Saison?

Mit  der  Organisation  solcher  Ereignisse  von  der  ersten
Tuchfühlung bis zur Realisierung kenne ich mich wahrlich nicht
aus. Aber mal im Konjunktiv gesprochen: Wie wär’s denn, wenn
nun  die  richtigen  Leute  ein  paar  Gedanken  darauf
verschwendeten und auf kurzen Dienstwegen kommunizierten? Dann
würde die Idee vielleicht schneller reifen, als man jetzt
denkt.  Das  Stadion,  sofern  man  in  Dortmund  spielte,  wäre
jedenfalls proppenvoll. Das Fernsehen würde sich auch nicht
lange bitten lassen. Sprich: Einnahmen garantiert.



Wie  bitte?  Diese  ganzen  Traum-  und  Planspiele  seien
überflüssig? Weil es ja eh zur Begegnung BVB – FC Liverpool
komme,  und  zwar  am  18.  Mai  im  Baseler  St.Jakob-Park  beim
Wunschfinale der Europa League. Rein theoretisch jedenfalls…

Ja  dann.  Dann  würde  ich  mal  nix  gesagt  haben  wollen.
Andernfalls  sollten  wir  auf  die  Idee  aber  doch  noch
zurückkommen.  Und  zwar  ganz  fix.

____________________________________________________

Hier noch ein rund zehnminütiger Spielausschnitt vom 5.5.1966
(falsche Datierung in der YouTube-Überschrift) mit englischem
Kommentar. Der Sprecher über den Dortmunder Siegtreffer: „What
a ridiculous goal !“


